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„Bin ich schön?“ 

			Mit nacktem Oberkörper stand Moritz vor dem Badezimmerspiegel in seinem Elternhaus. Er fingerte mit seinen schlanken Händen in seinen Locken herum, stützte sich auf das Waschbecken und lehnte sich leicht nach vorne, als würde er von dem Spiegelbild eine Antwort erwarten. Er war eher mager – hatte kaum Muskeln, kein Gramm Fett, wie es für einen achtzehnjährigen Jungen normal war, wenn seine Eltern auf eine gute Ernährung achteten und „Hotel Mama“ noch das Zuhause war. Seine Haare waren noch nass vom Duschen und hingen ihm in Strähnen die Stirn hinunter. In seinen Augen reflektierte das Licht des Badezimmerspiegels und glitzerte in der sich ansammelnden Feuchtigkeit seiner unteren Augenlider. Seine Blicke wanderten von seiner Stupsnase, zu den Lippen und hinab zu seinen Schlüsselbeinen, zur Brust und zum Bauch.

			Plötzlich vibrierte das Handy und verursachte ein schepperndes Geräusch auf der Spiegelablage. Pinzette und Kamm tanzten im Takt dazu. Moritz schreckte auf und entsperrte es mit einem Wisch. Nur ein ‚like‘ auf Facebook. Von ihm keine Nachricht. Warum auch? Er würde nie erfahren, wie viel er Moritz bedeutete.

			
„Ich liebe dich“, sagte er mit leiser Stimme, ohne dass der Adressat diese Botschaft je hören würde. Er schüttelte den Kopf, legte das Smartphone beiseite und drehte sich zur Tür, um sich zu vergewissern, dass dort auch niemand stand, der diese Peinlichkeit beobachtete. Dabei war er völlig alleine im Haus.

			
Moritz war Meister im Verdrängen. Er schob seine Launen  und Gefühle auf sein Alter und schloss sie seit seinem fünfzehnten Lebensjahr tief in einer Schublade seines Unterbewusstseins ein. Es würde sich schon ändern. Doch ab und an, besonders, wenn er gerade aufgewacht war, schob seine Sehnsucht selbstständig ihren dunklen Verwahrungsort auf und lugte vorsichtig nach draußen.

			Ihm war flau im Magen. Die Party bei seinem besten Freund gestern war lang und exzessiv. Der Geschmack im Mund war schal, doch essen wollte er jetzt nicht. Dazu rebellierte sein Magen noch zu sehr, was seiner Stimmung nicht gerade förderlich war. „Warum muss ich mich auch immer abschießen?“, fragte er sich. Seine Eltern waren im Urlaub, er alleine zu Hause. Er hätte bei ihm schlafen können, es wäre kein Problem gewesen, schließlich hatten alle bei ihm übernachtet. Doch wie hätte er es aushalten können, dass Lukas mit seiner Freundin zusammen im Bett lag und Moritz sich wahrscheinlich irgendwo in dem großen Haus mit einer Flasche billigen Fusels hingesetzt hätte, um sich in seinem Selbstmitleid zu suhlen? Vermutlich wäre es der Hund gewesen, der ihm Gesellschaft geleistet hätte. Er hätte ihn verständnisvoll mit seinen Hundeaugen angeschaut, ohne auch nur ein Wort von dem zu verstehen, was Moritz ihm anvertraute.

			
Er wischte seine Gedanken weg, schaute noch einmal in sein Spiegelbild, ein, zwei Sekunden lang. Dann begann er, sich die Zähne zu putzen. 

		

	
		
			∞


			Es war kalt. Das einzige Licht, das hereindrang, kam von einer kleinen Öffnung am Ende des Ortes. Eine formlose dunkle Masse überlagerte den kargen Boden, der hier und da von einer schimmernden Feuchtigkeit überzogen war. Sie bewegte sich weg vom Licht, in die dunkle Leere hinein. Nur um ihn herum bildete sich ein unbefleckter Kreis, als würde eine magnetische Kraft die Masse von ihm fernhalten wollen. Konturen, oder gar das Ende des Ortes, konnte er nicht erkennen, doch er wusste, wo er sich befand. Das Loch der Öffnung atmete ein und aus und der entstandene Sog zerrte an seinen Lungen. Er war ruhig und konzentriert und kauerte auf allen vieren, den Blick nach vorne auf die Öffnung gerichtet, die sich scheinbar immer weiter entfernte und die Dunkelheit wachsen ließ. Der Luftzug war nun deutlicher zu hören. Erst ein Flüstern, dann ein bedrohliches Rauschen. Ein ... aus ... ein ... aus ... und je weiter sich die Öffnung entfernte, desto lauter wurden die Atemzüge, bis sie sich zuerst in ein bedrohliches Rauschen, dann in ein lautes Pochen verwandelten.
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Ein lautes Klopfen drang an Lukas’ Ohren und vermischte sich mit den düsteren Bildern seines Albtraumes. Er drehte sich mit halb geöffneten Augen auf die andere Seite, stöhnte leise, er war erledigt von der langen Nacht und dem vielen Alkohol, und versuchte, den Schlaf abzuschütteln.

			„Aus, jetzt!“, rief er, aber er war froh, dass die verwirrenden Nachbilder seines Traumes verschwanden und er sich wieder in der sicheren Realität seines Zimmers befand. Neben ihm lag Marina – verschmierter Kajal und verklebte Haare machten sie am Morgen nicht gerade sexy. Er strich über ihr Haar und stützte sich mit einem Seufzen auf seinen Ellenbogen, um sich von einer höheren Position aus einen besseren Überblick zu verschaffen. 
Klopf, klopf. – „Ist gut jetzt!“

			Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Eine abgewetzte Jeans lag quer über das untere Bettende ausgestreckt, ein T-Shirt hing daneben über dem Bettpfosten. Halbleere Bierflaschen standen auf der Fensterbank und auf dem Laptop lief in unbarmherziger Manier die Dauerschleife eines DVD-Menüs mit der nervtötenden Musik eines Intros. Offenbar hatten sie noch angefangen, eine Folge ihrer Lieblingsserie anzuschauen, ehe sie einschliefen.

			„Wie spät ist es?“, fragte Marina.

			Lukas streckte seinen Arm Richtung Boden und kramte unter einer Socke. 

			„Halb eins schon!“

			Er band sich seine Fitnessuhr um und setzte sich auf.

			„War ganz schön lang heute Nacht.“

			Er drehte sich um und blinzelte zum Fenster. 

			„Es schneit.“

			„Dann viel Spaß beim Gassigehen“, grinste sie.

			„Ach, Scheiße. Erst mal aufräumen.“

			Klopf, klopf, scharr, klopf.

			„Ich glaube, das sieht jemand anders“, sagte Marina.

			„Aus, jetzt!“

			Lukas stand auf und schlurfte zur Tür. Zu dem langsamen Klopfen gesellte sich ein schnelles Schlagen – die Rute eines fröhlichen Hundes, die im Viervierteltakt gegen die Tür schlug. Er öffnete seine Zimmertür und prompt stürmte Bella herein, sprang aufs Bett und drehte sich dreimal im Kreis, bevor sie sich hinlegte.

			Marina stöhnte. „Ich hasse diesen Hund.“

			„Tust du nicht“, grinste Lukas zurück.

			„Sie stinkt!“

			„DU stinkst!“

			Sie lachten beide, wobei sich Lukas schmerzverzerrt an den Kopf fasste, einen schwankenden Schritt tat und stöhnte.

			„Scheiß Kater!“

			„Sind die anderen noch da?“

			„Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich pennen die alle noch. Ich glaub’ kaum, dass sie schon angefangen haben aufzuräumen.“

			Ein schaler Geruch nach abgestandenem Bier und kaltem Zigarettenrauch drang herein.

			„Ich mach Bella mal eben was zu essen.“

			„Tu’ dir keinen Zwang an!“

			Nun stand auch Marina auf, zupfte an ihrem BH und bückte sich nach einem auf dem Boden liegenden T-Shirt.

			„Ich geh mal duschen.“

			„Tu’ dir keinen Zwang an!“

			Dieses kommunikative Ritual wurde beiden nie langweilig. Als Devise galt, sich lieber zu necken als in romantischen Floskeln zu versinken. Eigentlich waren sie eher Freunde als ein typisches Paar, aber was war schon typisch ...

			Lukas zog sich ein T-Shirt an und stapfte barfuß aus dem Zimmer. Bella ließ sich nicht zweimal auffordern, sprang mit einem Satz auf und folgte ihm mit einem Scheppern, als ihr Allerwertester eine auf dem Boden stehende Bierflasche umwarf.

			Das Bild, das sich ihm bot, war einer gelungenen Hausparty würdig. Das pure Chaos. Der einzige saubere Ort war der lang gestreckte Flur, der sich längs des Raumes zog. In einer Nische des großen Zimmers war eine Sitzecke aufgestellt, mit zwei Sesseln und einer langen Schlafcouch, die aber nicht ausgezogen war. Auf einem kleinen Tisch stand ein alter Röhrenfernseher, der schon bessere Zeiten gesehen hatte und „Mario Kart“ wartete darauf, eine neue Spielrunde zu starten. Die Spielekonsole lag unter dem Tisch und ein undurchdringliches Kabelgewirr machte es unmöglich, Anfang und Ende der Schnüre auszumachen. Die Controller glänzten vor klebrigen Bierflecken. Chipskrümel umsäumten die Szenerie.

			„Was für eine Sauerei“, dachte sich Lukas, während er, von einer umherhopsenden Bella bedrängt, nach einem Pizzakarton trat.

			Max lag noch in voller Montur bäuchlings auf der Schlafcouch, sein rechtes Bein baumelte über den Rand hinab auf den Boden.

			„Lass’ mich bloß in Ruhe“, murmelte er.

			Auf einem Sessel daneben fläzte sich Jan unter einer billigen Wolldecke aus einem schwedischen Möbelhaus. In seiner Hand thronte noch eine halb leere Flasche, als wäre er ein resignierter König, der in den letzten Atemzügen lag, aber sein Zepter noch nicht aus der Hand geben wollte. Er schnarchte.

			Lukas hob den Pizzakarton auf und warf ihn in seine Richtung. Jan schreckte auf, wobei Reste der Flüssigkeit seiner Bierflasche nach oben spritzten. Er zog seine Mütze zurecht und schloss wieder die Augen.

			„Aufräumen!“, grunzte Lukas.

			„Nur kein Stress!“

			Hinter Lukas schlängelte sich Marina vorbei und trottete mit einem Handtuch bewaffnet quer durch den Raum, wo sich das Badezimmer befand. Die Tür ging auf, wieder zu und das Schloss klackte.

			„Wie sieht die denn aus?“, witzelte Jan.

			„Guck dich an ...“, grunzte Lukas.

			„Ich hätte ein Foto machen sollen, um es auf ‚Insta‘ zu posten.“  

			„Und ich mache gleich ein Foto von meinem Fuß in deinem Arsch!“ Lukas war sichtlich genervt.

			„Sehr witzig!“, antwortete Jan und schloss wieder seine Augen.

			Max räusperte sich nun auch und drehte sich auf den Rücken.

			Er musterte Lukas, Denkfalten bildeten sich auf seiner Stirn.

			„Hast du deine Tage?“, fragte er.

			„Bitte was?“ Lukas stand auf dem Schlauch.

			„Du blutest!“

			Max deutete auf seinen Schritt. Lukas schaute nach unten. Ein angetrockneter roter Fleck von der Größe einer Skatkarte durchbrach das Muster seiner Shorts. Vom Bund seiner rechten Leiste bis hin zu den drei Knöpfen in der Mitte.

			„Scheiße!“

			Er zog den Bund etwas nach vorne und sah sich die Ursache für den Blutfleck an.

			„Ich will das nicht sehen“, sagte Max mit angewidertem Blick.

			„Ach, halt die Schnauze!“

			
Es war harmlos. Ein circa zwei Zentimeter langer Schnitt zwischen Hüftknochen und Scham benetzte rot den Stoff. Nicht tief und kaum schmerzhaft. Ein Kratzer, weiter nichts. Und es war auch nichts Neues, dass er sich im Schlaf kratzte.

			
„Ich hab’ von euren SM-Spielchen gar nichts mitbekommen.“ Jans Scherze waren noch nie wirklich lustig. Doch Lukas’ drohender Blick brachte ihn zum Schweigen.

			„Ist nichts. Ich habe mich nur gekratzt.“

			„Dann wasch dich!“ Auch Max fing nun an zu nerven.

			„Ich gehe eh gleich duschen“, antwortete Lukas. „Wo sind die anderen?“

			„Unten.“

			Na toll! Seine Eltern würden sich bestimmt freuen, wenn eine Horde Jugendlicher ihr halbes Haus besetzte. Sie waren für einige Monate im Ausland für „Ärzte ohne Grenzen“ im Einsatz. 

			Irgendwo in der Demokratischen Republik Kongo genossen gerade Flüchtlinge die fürsorgliche Kompetenz eines renommierten Internisten und die liebevolle Hand seiner Frau, gelernte Krankenschwester und Arzthelferin. 

			„Ich hoffe, die haben nicht das ganze Haus zerlegt ...“

			„Wann kommen deine Eltern eigentlich wieder?“, fragte Max.

			„Keine Ahnung, im Sommer irgendwann.“

			
Das Verhältnis zu seinen Eltern war eher pragmatischer Natur. Manchmal fragte er sich, ob sie lieber fremden Menschen in Krisengebieten halfen, als sich um ihren Sohn zu kümmern. Inzwischen war das kein Problem mehr für ihn. So hatte er seine Freiheiten, doch in den Händen einer Teilzeittagesmutter aufzuwachsen war nicht immer leicht für ihn und seinen Bruder.

			„Und dein Bruder?“, fragte Max kleinlaut, wohl wissend, dass er damit heikles Terrain betrat.

			„Was fragst du jetzt nach meinem Bruder?“, grunzte Lukas. „Der ist schon drei Jahre in Neuseeland und bleibt auch erst mal da.“

			Falsches Thema ...

			„Ach, nur so.“ Max wusste, dass er das Thema „Bruder“ lieber meiden sollte und zog ein schmollendes Gesicht.

			Bella stupste ungeduldig gegen Lukas Wade. Er schaute nach unten und tätschelte ihren Kopf. Dann drehte er sich um und ging wieder in sein Zimmer. Er zog die oberste Schublade seiner Kommode auf und schnappte sich eine frische Unterhose. Bella verstand nun auch, dass es sich bis zu ihrem Frühstück wohl noch etwas hinziehen würde und legte sich mit einem grummelnden Laut in die Ecke des Zimmers, wo immer eine Decke für sie parat lag. Argwöhnisch beäugte sie Lukas und begann, an ihrer Vorderpfote zu kauen, was sie immer tat, wenn sie gerade nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Lukas kümmerte das nicht, sie würde warten. 
Er verließ sein Zimmer und stapfte die Treppe neben dem Bad hinab in den Keller, ohne im ersten Stock Halt zu machen, um sich dem Rest der verkaterten Truppe zu widmen. Er öffnete die Tür des Waschraumes und kramte im Putzregal nach einer Dose Fleckenpulver, das er dann großzügig ins Waschbecken streute. Er ließ heißes Wasser ein, zog sich die blutverschmierten Shorts aus und weichte sie ein. 

			Mit einer Handvoll warmen Wassers reinigte er seine Leiste von der Verkrustung und trocknete sie dann ab. Ein Pflaster war nicht nötig.

			„Scheiße ... alles Scheiße“, murmelte er und zog sich die frische Unterhose an.

		

	
		
			LUKAS – damals
3

			
Lukas schaute an sich hinab. Seine Füße steckten in dreckigweißen Turnschuhen, die Socken waren viel zu groß für seine kleinen Füße und türmten sich am Knöchel in mehreren Falten auf. Seine nackten Beine waren verschrammt und über dem Knie begann die grob abgeschnittene Jeanshose, die für die warme Jahreszeit von seiner Mutter nicht sehr fachgerecht gekürzt worden war. Ein olivgrünes T-Shirt hing ihm bis weit über den Po und verriet, dass er für seine fünfzehn Jahre relativ klein geraten war. „Du wächst noch“, sagte ihm die Tagesmutter immer zur Beruhigung. Sie sollte recht behalten, doch im Moment wurmte es ihn, dass all seine Freunde gut einen Kopf größer waren als er. Dafür war er von relativ kräftiger Statur, was den Kindern, die ihn wegen seiner Größe hänselten, schnell zum Verhängnis werden konnte. Seine Eltern wurden öfter ins Schulrektorat einbestellt, als es ihnen lieb war. Mal hatten seine Kontrahenten Schürfwunden, mal eine gebrochene Nase oder einfach nur panische Angst, nach der Schule auf ihn zu treffen. Die gute Seite der Medaille war aber, dass sich viele Kinder darum rissen, mit ihm befreundet zu sein. Als Beschützer konnte sich ihn jeder vorstellen. Er war alles andere als unbeliebt.

			
Es hatte seit Tagen nicht geregnet und der sonst so lehmige Feldweg verwandelte sich in eine rissig verkrustete Staubpiste. Links und rechts umsäumte ein Erdwall den Feldweg, der die Getreidefelder voneinander abgrenzte. Roter Klatschmohn schuf einen feurigen Streifen im Kontrast zum tristbraunen Korn auf der anderen Seite.

			 

			Lukas kniff leicht die Augen zusammen. Im seichten Wind sah es auf diese Weise fast so aus, als würden die roten Köpfe der Blumen ein blutiges Wasserband bilden, das im Takt des Windes wellenförmig vor sich hin tanzte.

			Er wischte sich mit einem Shirtzipfel den Schweiß aus dem Gesicht und stützte sich auf den Lenker seines Mountainbikes.

			
„Ich war schneller!“, rief er. „Heut’ Abend bis DU dran!“

			
Sein Bruder keuchte vor Erschöpfung und hielt mit schlitternden Reifen neben ihm an. 

			„Ja, ja, nächstes Mal spielen wir das beim Tischtennis aus!“

			Jakobs Gesicht war rot vor Anstrengung und man konnte fast das Pochen in seinen Schläfen hören. 

			Abwaschen war angesagt, die Tagesmutter würde sich freuen.

			„Und jetzt?“, fragte Jakob, der verbergen wollte, dass er nicht wirklich Lust auf ein weiteres Kräftemessen hatte. 

			„Kraterwald?“, fragte Lukas und deutete den Feldweg hinauf in Richtung eines kleinen Wäldchens, das auf einem Hügel gelegen von Feldern umrahmt wurde. Ein kleiner Hof rundete das Bild ab. Hinter einer Hügelkuppe ging es bergab zu weiteren Wäldern und Feldern, die in der Sommersonne flimmerten.

			
Der Kraterwald war ein beliebter Spielort für die Kinder aus der Umgebung. Niemand wusste wirklich, wie das Wäldchen hieß oder ob es überhaupt einen Namen hatte. Der Waldboden glich einer Kraterlandschaft, als wären hier einst Bomben eingeschlagen. Im felsigen Boden öffneten sich zwischen Moosen und Baumwurzeln viele kleine Höhlen und Risse, in die man als Kind noch hineinkriechen konnte. Es war ein seltsamer Ort, der besonders in der Abenddämmerung fast schon gespenstisch wirkte, als sei er ein Relikt aus einem Gruselfilm.

			Aus diesem Grund vermied es Jakob auch, abends noch dort zu sein.

			Die Höhlen waren nicht sehr groß. Die meisten waren nur wenige Meter lang und zu flach, um hineinzupassen. Doch in einigen hätte man sogar fast aufrecht stehen können. Und wenn man Glück hatte, fand man sogar ab und zu versteinerte Pflanzen oder urzeitliche Insekten in dem kalkhaltigen Gestein. Doch meistens waren die kleinen Hohlräume in den Kraterwänden nur mit Klopapier, Bierdosen oder sonstigem Unrat gefüllt.

			Ihr Vater hatte einmal erzählt, dass in der Gegend seit Hunderten von Jahren Kalk abgebaut wurde. Vielleicht war dieser Wald ja ein letztes Überbleibsel einer damals völlig anderen Landschaft. 

			Wo sie jetzt mit dem Fahrrad entlangfuhren, war vielleicht mal eine Schlucht oder ein Berg, der im geschichtlichen Mahlzahn der menschlichen Gier nach Rohstoffen abgetragen worden war. Jakob stellte sich oft vor, wie es hier wohl früher ausgesehen hatte. Nicht weit entfernt von hier, im Neandertal, hieß es, dass die Landschaft einst von wunderschönen Kalkbergen und romantischen Schluchten mit Überhängen und Wasserfällen geprägt war, doch jetzt war alles flach, vom Menschen renaturiert. Im Kraterwald hörte man oft die Sprengungen des nahegelegenen Kalksteinbruches.


			„Die anderen sind auch da!“, sagte Lukas.

			„Ich weiß nicht, ich mag die alle nicht ...“

			Lukas verdrehte die Augen.

			
Jakob war eher introvertiert. Manchmal dachte man, er würde lieber in seinen Büchern versinken als auch nur einen Schritt ins Freie zu wagen. Entsprechend blass war auch seine Gesichtsfarbe. Er war ein Träumer und erzählte oft von Fantasiewelten, die er sich in seinem Kopf zurechtspann. Darin ging er auf. Aber mit anderen Menschen kam er nicht so gut zurecht. „Sie verstehen mich alle nicht“, gab er immer wieder zu bedenken. Manchmal nahm ihn sich die Tagesmutter zur Seite und versuchte zu ergründen, was unter seinem braunen Schopf vor sich ging. Doch er war wie eine Sphinx. Schön anzusehen, aufmerksam und umgeben von einer faszinierenden Aura, und die Welt rätselte, ob sich irgendwo ein geheimer Eingang zu ihrem Innersten verbarg, der weitere Geheimnisse enthüllen würde. Lukas fragte sich oft, ob sie nicht bei ihrer Geburt vertauscht worden waren. Er war so anders als er. Doch er beschützte seinen Bruder und las heimlich die Gedichte und Kurzgeschichten, die er schrieb, ohne viel daraus für sich mitzunehmen. In dieser Hinsicht war Lukas eher einfach gestrickt. Nicht weniger intelligent, aber auf seiner Empathieebene durchaus ausbaufähig.

			
In der Ferne hörte man das Grölen der anderen Kinder, die vermutlich schon den ein oder anderen Stunt auf dem Fahrrad hingelegt hatten.

			„Was nun?“, fragte Lukas ungeduldig.

			Jakob popelte gerade in seiner Nase, sah sich das Ergebnis auf seinem Finger an und schnipste es ins Gras.

			„Ich habe echt keine Lust ...“

			Er versuchte, ein ernstes Gesicht zu ziehen, um weitere Nachfragen zu vermeiden, was auch funktionierte.

			Lukas seufzte.

			„Pussy!“

			Er drehte sich von ihm weg, stemmte sich auf seine Pedale und setzte das Fahrrad Richtung Wald in Bewegung.

			
Jakob war froh, diese Diskussion schnell hinter sich bringen zu können. Er schaute seinem Bruder noch eine Weile hinterher, dann kramte er in seiner Hosentasche und holte ein in Papier eingewickeltes Kaubonbon heraus. Langsam und bedächtig öffnete er die bunte Verpackung und steckte sich das Bonbon in den Mund. Dann zwirbelte er die beiden Seiten des Papiers zu zwei Stacheln zusammen, die er dann nach hinten faltete. Er hielt sein Werk mit zusammengekniffenen Augen in der Hand und streckte es in den Himmel. Das Glühen der Sonne warf leuchtende Konturen auf das bunte Papier und je nachdem, wie er es drehte, sah es fast so aus, als wäre es ein kleiner Vogel, der der Sonne entgegen fliegen wollte. Er musste nur darauf achten, nicht direkt in die grelle Sonne zu blicken. Kauend blickte er wieder nach unten. Er zupfte die Kanten noch einmal glatt und ging zu einem rissig gewordenen Holzpfosten, der am Rande des Weges stand. Auf einem angerosteten Blechschild wurde ein Wanderweg gekennzeichnet, dessen Bezeichnung aber nicht mehr lesbar war. Jakob löste einen dünnen Nagel aus einer Ecke des Schildes und steckte ihn in die morsche Spitze des Holzes. Dann drapierte er sein kleines Kunstwerk auf den rostigen Nagelkopf und umzwirbelte ihn noch etwas mit einer Papierecke. Lange würde sein Vogel dort nicht überdauern, aber für den Moment war es Jakobs Ziel, ihn nicht der schnellen Vergänglichkeit zu überlassen. Er lächelte und schaute ihn sich noch eine Weile an, bevor er sich auf den Heimweg machte.
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Das heiße Wasser tat ihr gut und stemmte sich mit aller Kraft gegen ihren Kater. Eigentlich hatte sie nicht viel getrunken, doch ein paar Gläser reichten bei ihr meistens aus, um nur noch kichernde Laute und einen unüberhörbar lauten Geräuschpegel zu entwickeln. Oft sehr zum Leidwesen anderer.

			Sie mochte Lukas’ Freunde, sie waren alle ein bisschen schräg. Nicht so wie die Leute in ihrer Stufe, die sich trotz des nur einen Jahres Altersunterschied irgendwie langweiliger entwickelten. Bei ihnen waren die Themen wichtiger. Ihre Mitschüler unterhielten sich lieber über Tennis, den von ihren Eltern gesponserten Neuwagen oder die Bewerbung für ein Medizinstudium. Sie waren eher heranwachsende Karrieretypen als die – nunja, manchmal etwas kindische – Clique rund um Lukas. Sie hatten sich vor ein paar Monaten kennengelernt, als sie auf der verzweifelten Suche nach einer Mitfahrgelegenheit in die Düsseldorfer Altstadt war. Keiner von ihnen hatte damals zwar einen Führerschein, geschweige denn ein Auto, aber immerhin musste sie so nicht alleine mit Bus und Bahn in die Stadt fahren. Schon der Aufenthalt am Düsseldorfer Hauptbahnhof war ihr ein Graus. Sie huschte dort immer schnell durch die langgestreckte Haupthalle, Handy und Geldbeutel fest umklammert, um bloß nicht von irgendeinem herumlungernden Menschen angesprochen zu werden. Und unten an den U-Bahn-Gleisen war es noch schlimmer. Doch damals waren sie zu fünft und konnten schon in der Bahn ausgelassen „vorglühen“, bevor sie umstiegen, um sich in das Getümmel an der „Längsten Theke der Welt“ zu stürzen.

			An diesen Abend konnte sie sich kaum noch erinnern, nur an den Morgen danach, als Lukas’ Vater sie morgens im Bett überrascht hatte und mit knallrotem Gesicht und entschuldigenden Worten die Tür schnell wieder hinter sich schloss. Das Frühstück, das seine Eltern an diesem Morgen zubereitet hatten, war beachtlich gewesen, doch eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie sich kennenlernen konnten. Meistens waren seine Eltern im Ausland unterwegs, er, ein den Ruhestand hinauszögernder Pensionär, und sie, sein nicht weniger medizinisch kompetentes Anhängsel, und überließen das große Haus sich selbst, Lukas, Bella und mit einem leerstehenden, aber sofort wieder bezugsfertigen Zimmer, das mit Büchern und Sammelobjekten seines Bruders vollgepflastert war.

			Jakob hatte sie leider nie kennengelernt. Sie kannte ihn eigentlich nur noch vom Schulhof, aber sie konnte sich nicht mehr an ihn erinnern. Er war einfach zu unauffällig. Zwar hübsch anzusehen, doch irgendwie immer etwas verplant. Ein bisschen beneidete sie ihn. So einen langen Auslandsaufenthalt, wie er ihn genoss, hätten sich ihre Eltern nie leisten können.

			Vielleicht war Lukas auch etwas neidisch auf ihn. Zumindest schien das Verhältnis zwischen ihnen nicht das Beste zu sein, aber woran das lag, konnte ihr niemand sagen. Auch Lukas’ Eltern wollten sich zu diesem Thema nicht äußern. Meistens wurde sie harsch abgewürgt oder auf ein „anderes Mal“ vertröstet, wenn sie es anschnitt. Also vermied sie es.

			
Vor der Badezimmertür wurde laut herumpalavert, dann rumpelte es und das quietschige Lachen von Jan war zu hören. Sie seufzte. So schön und entspannend war die Ruhe, die sie bis eben noch beim Duschen genießen konnte. Offenbar war die Meute draußen nun auch zum Leben erwacht und begann mit akustischen Lebenszeichen zu strotzen. Doch sie entschied sich, ihren Badezimmeraufenthalt noch etwas in die Länge zu ziehen. Sie bückte sich nach vorne und wrang mit beiden Händen ihr pechschwarzes langes Haar aus. Dann türmte sie sich ihre Haarpracht auf dem Kopf auf und griff nach einem Handtuch, das sie sich schon neben der Duschkabine zurechtgelegt hatte. Im Spiegel begutachtete sie ihren Turban und öffnete die Dose einer Körpercreme.

			Das Dachfenster war beschlagen vom heißen Dampf und der Schnee knisterte leise, als er auf dem Glas seine Falltiefe erreichte.

			
„Aua, MANN!“, drang es vom Wohnraum herein. Dann Stöhnen und weiteres Gerumpel. 

			„MANN! ... ARSCHLOCH!“

			Es klopfte an der Badezimmertür.

			„Was ist denn da draußen los?“, fragte Marina, immer noch mit dem Eincremen beschäftigt.

			„Ich bin’s, Lukas. Bin mal mit Bella draußen. Schmeiß die einfach raus, wenn es hier wieder einigermaßen aussieht.“

			„Der Arsch hat mich geboxt!“, rief Jan kleinlaut hinter ihm.

			„Ist okay“, antwortete Marina, „wenn ich nachher weg bin, sehen wir uns ja später.“
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Moritz wusste an diesem Morgen nichts mit sich anzufangen. Die schlechte Laune war zwar etwas verflogen, doch ein Motivationsschub zum Start des Tages ließ noch auf sich warten. Er schlurfte in sein Zimmer und setzte sich auf das Bett. Draußen schneite es schon den ganzen Morgen. Er knipste den Fernseher an und zappte durch die Programme, bis er ihn gelangweilt wieder ausschaltete. Auf seinem Schreibtisch türmten sich etliche Broschüren der Studienberatung, doch so richtig festlegen wollte er sich noch nicht. „Erst mal die Weihnachtsferien überstehen und danach die Zielgerade zum Abitur“ – so hatte er sich das vorgestellt, aber so weit wollte er noch gar nicht denken. 

			Abitur – und was danach? Lukas hatte sich vorgenommen, in Berlin zu studieren. „Ich weiß zwar noch nicht was, aber Hauptsache weg aus dem Kaff hier“, sagte er immer. Moritz wollte nicht, dass er wegzog, genauso wenig wie er wollte, dass sich überhaupt irgendetwas änderte. Er mochte seine momentane Situation zwar nicht, aber sie war immer noch besser als Veränderungen. Er hasste Veränderungen. Weihnachtsgeschenke hatte er noch keine besorgt, er wusste einfach nie, was er schenken sollte, genauso wenig wie er wusste, was er sich wünschte. Einen Herzenswunsch gab es natürlich, doch selbst das bittende Flüstern zu einem Gott, an den er nicht glaubte, brachte keine kleinen Wunder hervor. ‚Jeder ist seines Glückes Schmied‘ thronte in von seiner Mutter gestickten Lettern eingerahmt an der Wand über der Haustür. Welch eine Ironie. Am liebsten würde er es abreißen und in die Mülltonne werfen, doch die anderen Sprüche, die in gestickter Weise im ganzen Haus verteilt waren, waren auch nicht wirklich besser. 

			
Er warf seinen Kopf nach hinten auf sein Kopfkissen und starrte die Decke an. Kaum sichtbare Schatten, die von den Schneeflocken vor dem Fenster an die Zimmerdecke geworfen wurden, verwandelten das spärliche Tageslicht in ein graues Flimmern. Moritz schloss seine Augen.

			Das Telefon klingelte.

			
Er schreckte aus seinem Tagtraum auf und tastete hektisch um sich.

			„Ach ...“, murmelte er, als er begriffen hatte, dass das Klingeln nicht von seinem Smartphone kam, sondern vom Haustelefon im Erdgeschoss. Das konnten nur seine Eltern sein, die sich aus dem Urlaub meldeten und vergewissern wollten, ob alles in Ordnung sei. 
Moritz verdrehte die Augen und stürmte die Treppen hinunter. 

			
Das kurze Gespräch mit seiner Mutter verlief, wie erwartet. Mit kurzen „Jas“, „Okays“, „Ist guts“ und weiteren Einsilbigkeiten quittierte er ihre Fragen, die sich für ihn oft so anhörten wie die Checkliste eines übereifrigen Feldwebels, der seine Rekruten danach fragte, ob all ihre Ausrüstungsgegenstände im Gepäck verstaut waren, bevor sie in den Kampf zogen.

			Nachdem er aufgelegt hatte, schloss er die Haustür auf und tastete mit seinen dünnen Armen durch den Schlitz des Briefkastens, der an der Außenwand neben der Eingangstür hing. Er war leer, die Tageszeitung hatten seine Eltern vorsorglich für die Dauer des Urlaubs abbestellt.

			
Sein Blick fiel auf die Stickerei über der Haustür. Er schüttelte den Kopf und schlenderte zur Fensterbank, um die Blumen zu gießen.

			Er zog die Rollladen hoch und ging in die Küche. Als er den Kühlschrank öffnete, bot sich ihm gähnende Leere. Er nahm einen angebrochenen Tetrapack Milch heraus und stellte ihn auf die Arbeitsfläche. In einer Schublade fand er die Einzelteile eines Espressokochers für die Herdplatte. Er füllte den unteren Teil des kleinen Kännchens mit Wasser, vervollständigte das Ritual mit zwei Löffeln Espressopulver im Siebaufsatz und schraubte das kleine Edelstahlwunder zusammen. Es war Wochenende und die Bäckereien, die jetzt noch geöffnet waren, erschienen ihm zu weit weg, zumal er das Auto bei diesem Wetter lieber stehen lassen würde. Also fiel das Frühstück heute wohl eher karg aus. Ein Stück Käse und ein trockenes Croissant von gestern mussten reichen.

			Der Espressokocher begann zu zischen.

			Er goss etwas Milch in eine Tasse, auf der ein Einhorn abgebildet war. Mit verschnörkelten Buchstaben stand darauf All you need is trust and a bit of pixie dust. Seine Mutter hatte diese Tasse in irgendeinem Kitschladen erstanden, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was Moritz wohl von diesem klischeebelasteten Motiv halten würde. 

			Sie wusste es nicht besser – wie auch? Trotzdem mochte Moritz diese Tasse. Nicht so sehr wegen des Motivs, sondern wegen der Selbstverständlichkeit, mit der er sie benutzte. Vielleicht etwas trotzig, vielleicht war es auch dem Wunsch geschuldet, normal und unbefangen mit seinen eigenen Gefühlen umgehen zu können. 

			Die Kanne begann zu pfeifen.

			Mit einem Finger verrührte er Milch und Kaffee und trank in einem Zug aus. Dann ging er noch einmal nach oben ins Bad, um sich sein Smartphone zu schnappen, knipste alle Lichter aus und trottete wieder die Treppenstufen hinunter.

			
In der offenen Haustür stehend, beobachtete Moritz die Flocken, die langsam hinabrieselten. Die Straße, in der er mit seinen Eltern lebte, war in klinisches Weiß getaucht. Er liebte diesen Anblick, nur gab es leider nicht mehr so viel Schnee wie früher, als er noch klein war. Hinter dem Haus gab es einen kleinen Berg, wo im Sommer Schafe grasten. Vor ein paar Jahren rasten sie dort immer mit dem Schlitten herunter, sobald der erste Schnee lag. Der Maschendrahtzaun am unteren Ende des Hanges war noch immer von ihren Einschlägen ramponiert und thronte wie ein Mahnmal einer sorglosen Kindheit der Zeit entgegen. Das hatten sie Jahre nicht mehr gemacht und wahrscheinlich waren sie nun auch zu alt dafür. Oder ihnen erschien der unbefangene Spaß auf dem Holzschlitten einfach zu kindisch. Moritz vermisste das sehr. Wie die Zeit alles veränderte ...

			Er fröstelte und schob seine Hände tief in die Taschen seiner Jeans. Dann drehte er sich noch einmal um, nahm eine daunengefütterte Jacke von der Garderobe und setzte sich eine schwarze Strickmütze auf. Er schloss die Tür hinter sich zweimal ab, prüfte noch einmal am Türgriff, ob sie auch wirklich verschlossen war und ging die Stufen hinauf zum Bürgersteig, der von zu vielen Autos zugeparkt war. 

			Ein Adrenalinstoß flutete seinen Körper, als sein Blick auf sein Auto fiel. Jemand hatte auf der Windschutzscheibe des VW Polo ein kleines Kunstwerk hinterlassen. Schmierig war im Schnee ein großer Penis aufgemalt, aus dessen rudimentär gezeichneter Eichel ein paar Tropfen herausspritzten. Irgendein Text war daneben gekritzelt, doch er ließ sich nicht mehr entziffern, zu sehr hatte der Schnee die Konturen überdeckt. 

			
„Arschlöcher“, murmelte er leise und wischte quer über die Windschutzscheibe. Er drehte sich nach allen Seiten um, doch es war alles still. Der Boden war weiß und unberührt. Keine Fußabdrücke zeugten mehr von der verräterischen Spur des Künstlers. Wahrscheinlich war es reiner Zufall gewesen, dass ausgerechnet sein Auto als Leinwand missbraucht wurde. Er grübelte darüber nach, wer wissen könnte, wie es um seine Gefühle bestellt war, doch ihm fiel niemand ein.

			Er zog sein Smartphone aus der Tasche – keine Nachricht. Dann machte er ein Panoramafoto von der weißverschneiten Szenerie und postete es auf Facebook mit der Überschrift „Schneewanderung“. Solch einen kommunikativen Irrsinn hatten sie früher nicht gebraucht, doch nun schien die digitale Welt ein steter Begleiter zu sein, der einen immer daran erinnerte, dass das eigene Leben vielleicht doch nicht so spannend war. Er hasste die ständigen Posts der anderen Leute. Fotos unter Palmen, aus New York oder von Tempelruinen in Kambodscha. Manchmal fragte er sich, ob die Leute nur an außergewöhnliche Orte reisten, um damit auf Facebook anzugeben, und nicht, weil es ihr Herzenswunsch war. 

			Er trocknete seine kaltnassen Hände an der Hose ab und machte sich auf den Weg zu Lukas. Warum er jetzt zu den Trümmern einer Party vom Vorabend ging, wusste er auch nicht. Aufzuräumen hatte er nun wirklich keine Lust, doch sein Bauch wollte diesen Weg einschlagen.

			Sein Smartphone vibrierte. Marina hatte sein Foto geliked.

Ausgerechnet Marina ...

			
Die Straße war menschenleer. Anscheinend verspürte niemand den Drang, sich in den Schnee zu wagen. Nur hier und da befreiten gewissenhafte Hausbesitzer den Eingangsbereich und Bürgersteigabschnitt von ihrem Eigentum vom Schnee. 

			„Spießer“, dachte Moritz. Sein Lieblingswort, wenn es darum ging, die konservative Welt um sich herum zu beschreiben. 

			Ein Hund kläffte, als er mit seinen viel zu kurz geratenen Beinen versuchte, einen von seinem Herrchen geworfenen Stock im Schnee wiederzufinden. Er hüpfte hin und her und manchmal schaute nur noch die Rute aus dem Schnee heraus, bis sein Kopf frohlockend mit einem dicken Ast im Maul wieder aus einer Schneewehe auftauchte. Moritz mochte Hunde. Aber lieber die Großen, so wie Bella, als solch kurzbeinige Schoßhündchen.

			Seine Eltern hatten ihm als Kind nie den Wunsch erfüllt, auch einen Hund anzuschaffen. Vielleicht war das auch gut so, denn eigentlich war er viel zu spontan und zu faul, um jeden Tag bei Wind und Wetter Gassi zu gehen.

			
Auf der Hauptstraße angekommen, änderte sich das Bild. Es war schon gestreut worden und es bildete sich eine transparente Matschschicht, die nicht weniger rutschig war als der frische Schnee, aber sicherer für diejenigen Autofahrer, die es wieder einmal nicht rechtzeitig geschafft hatten, ihre Sommerreifen auszuwechseln.

			„Hey, Mo!“

			Von der anderen Straßenseite aus winkte Max ihm grinsend zu. Er war immer der Erste, der nach einer durchzechten Nacht wieder zu Kräften kam und auch der Erste, der sich darauf verstand, morgens möglichst schnell wieder zu verduften, damit er nicht aufräumen musste.

			„Alles klar? Warum bist du gestern so früh abgehauen? Wir haben noch die halbe Nacht Mario Kart gespielt. Du hättest Jan mal sehen sollen, er hat den ganzen Papierkorb vollgekotzt!“

			Moritz wurde es wieder flau im Magen, als er sich diese Szene vorstellte.

			„Ich hatte keine Lust mehr“, rief er quer über die Straße. 

			
Ein älterer Herr, ganz in Grau gekleidet, der an einer Bushaltestelle stand, beobachtete den Wortwechsel und schüttelte griesgrämig den Kopf. 

			„Warum sind ältere Herren immer Grau gekleidet?“, fragte sich Moritz.

			
„Wo willst du denn hin?“, fragte Max mit seiner knabenhaften, fast schon froschartigen Stimme.

			„Warte, ich komm rüber!“

			Der Mann schaute ihm zu, wie er die glitschige Straße überquerte. Sein mittägliches Unterhaltungsprogramm schien nun wohl beendet zu sein.

			Sie schlugen sich mit geschlossener Faust gegenseitig ein.

			Max grinste, doch sein Atem verriet, dass es seinem Magen noch nicht so gut ging wie seiner Stimmung. Abgesehen davon, dass er ein richtiger Morgenmuffel sein konnte, war er eigentlich immer gut gelaunt, worum Moritz ihn ein bisschen beneidete. Er war kein Freigeist wie er und konnte mit jeder Situation umgehen, ohne sich überfordert zu fühlen. Selbst, als seine Mutter verstorben war, war ihm nach einigen Wochen fast nichts mehr anzumerken. Zumindest nicht äußerlich. Wie es in seinem Innersten aussah, wusste niemand, doch Moritz konnte sich einfach nicht vorstellen, dass seine entspannte Laune nur Fassade war, dazu hatte er eine zu gute Menschenkenntnis. 

			Es gibt halt solche Menschen – „Warum kann ich nicht so sein?“, –  fragte er sich.

			Vielleicht sollte er es ihm als Erstes sagen, sinnierte er, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Er dachte an das Kunstwerk auf seiner Windschutzscheibe.

			
„Ich wollte mal bei Lukas vorbeischauen. Sind die anderen noch da?“

			„Da sieht es noch immer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.“

			„Und du hast dich verdrückt?“, grinste Moritz ihn an.

			„Was meinst du denn? Denkst du, ich hänge da noch Stunden rum, bis alle einigermaßen wach sind, um dann den Putzlappen durch das Haus zu schwingen?“ 

			Ein bisschen egoistisch war er ja schon, aber man konnte ihm einfach nicht böse sein.

			„So schlimm?“, entgegnete Moritz.

			„Schlimmer! Und Lukas hat echt eine miese Laune heute. Ich weiß auch nicht, was mit ihm wieder los ist. Also, an deiner Stelle würde ich da jetzt nicht aufkreuzen. Es stinkt, alle sind verkatert und Lukas motzt nur herum.“

			„Und Marina?“, fragte Moritz.

			„Die ist direkt unter der Dusche verschwunden und hat sich dann wieder mit ihrem Laptop ins Bett verkrochen. Als ich gegangen bin, haben bis auf Lukas, Marina und Bella alle noch gepennt. Naja, Jan war zwar wach, aber irgendwie doch nicht. Er musste es gestern mal wieder übertreiben. Ich war gerade noch kurz bei Tom, also, kann sein, dass sie jetzt schon frühstücken, oder so. Was willst du überhaupt da? Bist du so scharf aufs Aufräumen?“ 

			„Nein, mir ist einfach langweilig.“

			„Und dann räumst du lieber auf?“ 

			Max verstand nicht so ganz, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte, also wechselte er das Thema.

			„Nächstes Mal feiern wir einfach bei dir!“

			„Nee, besser nicht. Das gibt nur Stress mit meinen Eltern.“ Langsam fing Moritz an, von Max genervt zu sein. In seinem Leben drehte sich alles nur um Party, Kirmes und sonstige Events. Immer von der Angst getrieben, etwas zu verpassen.

			„Und was machst du noch?“, fragte Moritz ihn.

			„Eigentlich müsste ich noch Mathe büffeln, aber heute Abend wollte ich noch mit Tom was trinken gehen.“

			
Rastlos ...

			
Ein kurzes Schweigen entstand und Max merkte, dass Moritz nicht wirklich Lust hatte, sich mit ihm noch weiter zu unterhalten. Er klatschte ihm auf die Schulter.

			„Na dann ...“

			„Mach’s gut!“

			Moritz drehte sich um, steckte seine Hände wieder tiefer in die Taschen und trottete die Straße entlang, weiter in die Richtung, in der Lukas wohnte. Ein Schneeball schlug neben ihm an einem Parkverbotsschild ein.

			„Nächstes Mal!“, rief Max ihm noch nach und machte sich dann auch auf den Heimweg. Moritz musste lächeln. 

			
Es war noch ein gutes Stück zu laufen, aber die kalte Luft tat ihm gut. Er sog sie tief ein, bis er fast husten musste, hielt sie noch eine Weile an und atmete dann sein dampfendes Inneres bewusst wieder aus. Er musste noch durch das Industriegebiet, in dem sie vor ein paar Jahren Fotos vor einem inzwischen abgerissenen Indus- triebau gemacht hatten, als Moritz gerade seine neue Spiegelreflexkamera bekommen hatte. Und dann bergab durch ein kleines Wohngebiet, an dem sich am unteren Ende der Wald anschloss, an dessen Rand das opulente Haus von Lukas’ Familie in einer relativ neu entstandenen Siedlung stand. 

			Er stapfte weiter durch den Schnee und hinterließ seine Abdrücke auf dem Gehweg. In der Ferne lachten Kinder und versteckten sich hinter ein paar Mülltonnen, als sie sich gegenseitig mit Schneebällen bombardierten.

			
Einmal nur wieder frei sein. 
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Lukas verstand nicht, warum Jakob sich immer so anstellen musste. Das Wetter war perfekt und der Wald bot eine willkommene Abkühlung von der übertriebenen Hitze an diesem Nachmittag. Er schaute sich noch einmal um, ohne sein Gleichgewicht auf dem Rad zu verlieren, und sah noch kurz, wie Jakob hinter einer Bergkuppe langsam verschwand. „Wahrscheinlich will er nur wieder nach Hause“, dachte er sich. 

			Auf der rechten Seite führte eine langgestreckte Einfahrt zu einem kleinen Hof mit angeschlossener Scheune und einer großen Wiese davor. Jauchegestank stieg in Lukas Nase. Eine lästige Fliege summte um seinen Kopf herum und verschwand wieder. Das Wrack eines alten Traktors rostete am Rand der Einfahrt vor sich hin und unter einer großen Kastanie, die mit ihrer dichten Krone ein paar schlafenden Kühen Schatten spendete, stand eine uralte Emaillewanne, die als Wassertrog diente. Allerdings war sie leer und nur braune Schlieren am Boden zeugten von ihrer Bestimmung. Ein mutiger Bulle versuchte eine Lücke zwischen Weidezaun und Boden auszunutzen, um an die letzten grünen Halme jenseits seiner Welt zu gelangen, als Jakob mit dem Rad an ihm vorbei fuhr.

			Oben angekommen verzweigte sich der Weg nach links und rechts. Er stand nun direkt vor dem Kraterwald, der auf dem Hügel thronte und von dem Weg umschlossen wurde. Vor Lukas stand eine Parkbank auf einem Graswall, ein metallener Fuß zeugte davon, dass wohl auch einmal ein Mülleimer den kleinen Aussichtspunkt geziert hatte. Der Weg auf der linken Seite war mit einer Metallschranke versperrt worden. So rostig, wie die Schranke aussah, ließ sie sich wahrscheinlich nur noch mit roher Gewalt öffnen. 

			Lukas hielt inne und lauschte, ob er Stimmen hörte. Den Berg hinauf hatte er noch das ein oder andere Grölen und Schreien gehört, doch nun schien alles ruhig zu sein. 

			Er hörte nur das Knarzen der Bäume, unterbrochen von dem Blöken der Kühe, die er eben noch passiert hatte. Das Brummen eines Sportflugzeuges übertönte nun auch die restlichen natürlichen Laute.

			Er schulterte sein Rad und ging den Graswall hinauf, an der Parkbank vorbei. Es wurde schon merklich kühler, was nicht gerade unangenehm war. Mit den Füßen drückte er einen alten Stacheldraht nach unten, der ächzend protestierte, und schob sich zwischen Brennnesseln und Ilex hinein in den Wald. Seine Augen mussten sich nur kurz an den Schatten gewöhnen. Feuchtwarme Luft stieg vom Waldboden auf und parfümierte die Umgebung mit einem angenehm würzigen Geruch nach Laub, Holz und Nadeln. Neben ihm hing eine alte Plastiktüte im dichten Ilex und trübte diesen fast schon romantischen ersten Eindruck des Wäldchens. Er ließ sie hängen.

			Ein paar Meter weiter stand Lukas schon auf einem ausgetretenen, schmalen Pfad, der von den groben Profilreifen unzähliger Mountainbikes gezeichnet war. Selbst die freigelegten Baumwurzeln konnten dem nichts entgegensetzen und sahen bemitleidenswert ramponiert aus.

			Dies war einer der Pfade, der rund um den Rand des Waldes im Kreis verlief und auf einer erhöhten Kuppe im Zentrum wieder mit anderen Pfaden zusammenführte. Von diesen Wegen gab es hier viele, manche waren einfach zu fahren, andere schwerer, besonders dann, wenn sie durch die felsigen Krater führten oder sogar auf provisorisch aus Holzpaletten zusammengeschusterten Holzbrücken über sie hinüberragten. 

			Dieser Wald war das Reich der Kinder, und die Erwachsenen ließen sie meist gewähren. Nur, wenn Feuer im Spiel war oder der Lärm bis spät in der Nacht anhielt, kam es schon mal vor, dass ein Bauer die Polizei rief, die dann aber meistens nur mit mahnenden Worten dazu aufforderte, sich zu benehmen und die Hinterlassenschaften wieder aufzuräumen, was aber allenfalls ein paar Tage Wirkung zeigte.

			Lukas stellte sein Mountainbike wieder ab, prüfte den Druck seiner Reifen und folgte dann geschickt dem schmalen Lehmpfad zwischen Baumstämmen und Ilexbüschen. Er bewegte das Rad fast wie ein Skifahrer seine Ski, beim Umschwingen von Buckeln, im perfekten Zusammenspiel von Körperschwerpunkt, Druck und Bewegung. Er wollte noch eine Runde durch den Wald drehen, um dann auf der großen Kuppe nachzuschauen, ob noch jemand von seinen Freunden da war.

			Die ersten Kurven und Hügel meisterte er blind. Nach einer langgestreckten Biegung musste er etwas aufpassen, denn der Weg war nur wenige Zentimeter breit. Links ging es circa vier Meter in die Tiefe in einen weiteren Kessel und rechts waren zu viele Büsche, um ausweichen zu können. Er fuhr nun im Stehen, so hatte er eine bessere Kontrolle über seine Beine und konnte die Bodenunebenheiten besser ausgleichen. 

			
Im Tunnelblick umfuhr er das größere Hindernis und beschleunigte dann auf eine schmale Gerade, die mitten durch die dornigen Büsche geschlagen wurde. Links und rechts wuchs dichter Ilex und am Ende des dunkelgrünen Tunnels gab es eine scharfe Linksbiegung um einen mit Liebesschnitzereien verzierten Baumstamm herum. 

			Sein Adrenalinspiegel folgte seinem Tempo, Lichtstrahlen flackerten zwischen den Ästen und warfen runde Schatten auf die Umgebung und sein Gesicht. Sein Blick war auf das Ende des kurzen Streckenabschnittes gerichtet, die Hände fest um den Griff gelegt, Mittel- und Zeigefinger an den Bremsen, als plötzlich, nur ein paar Meter vor ihm, ein Schatten vorbeihuschte und wieder verschwand. Er erschrak fürchterlich, begann zu schlingern und versuchte mit einer Gewichtsverlagerung die Balance zu halten, ehe er völlig die Kontrolle verlor. Doch es war zu spät. Er bremste hart, die Vorderreifen verkeilten sich an einer kleinen Baumwurzel und die Masse seines Körpers gehorchte den physikalischen Gesetzen der Natur. Mit einem Schrei schob sich Lukas über seinen Lenker, seine Kniescheibe schlug hart am Vorbau seines Rades auf und er stürzte in die grüne Wand aus Dornen. Er konnte gerade noch sein Gesicht vor dem Gröbsten schützen, dann landete er krachend in dem Gewirr aus Blättern, Dornen und Ästen und blieb in einer unnatürlichen Position hängen.

			Er stöhnte und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Alles um ihn herum drehte sich. Für einen kurzen Moment fehlte ihm die Orientierung und sein Herz pochte wie wild.

			Irgendwie musste er sich aus der Umklammerung des unbequemen Bettes befreien. Er war fast bis auf den Boden in die Dornenmasse eingesunken, seine Beine nach oben gestreckt und die Arme waren irgendwo dazwischen. Wie ein zu fetter Mensch, der versuchte, auf einem Gummireifen in einem Whirlpool eine bequeme Position zu finden.

			Er schaute sich um, wo er sich abstützen könnte, ohne noch mehr Schrammen davonzutragen und entschied sich, sein Körpergewicht erst mal weiter nach vorne zu verlagern, um seine Füße irgendwie auf den Boden zu bekommen. Alles tat weh, und er erinnerte sich, dass er damals am lautesten gelacht hatte, als Jakob in die Brennnesseln gekracht war. Nur war diesmal niemand hier, der lachte. Was war das? Wer war das? Wäre es einer von den Jungs, hätte Lukas es garantiert mitbekommen, entweder als hämische Schelte oder als Hilfestellung, doch alles war ruhig. 

			
Nur sein Atem und sein leises Stöhnen, das ihm bei jeder Bewegung, von einem Rascheln begleitet, entfuhr, war zu hören. 

			
Er war alleine. 

			Er könnte um Hilfe rufen, doch so schlimm war es zum Glück nicht. Diese Gestalt, die er nur für Sekundenbruchteile gesehen hatte, jagte ihm eine Heidenangst ein. Er hasste sie, war er nur ihretwegen in dieser schmerzvollen Situation gefangen. Sein Kopf tat weh und seine Schulter fühlte sich an, als hätte jemand dagegengetreten. Ganz zu schweigen von den vielen Kratzern und Schnitten, die er sich momentan nur ausmalen konnte. In seinem Knie bohrte ein stechender Schmerz, aber bewegen konnte er anscheinend alles.

			Er harrte noch einige Sekunden aus, dann presste er die Lippen zusammen, schwang sich mit ganzer Kraft nach vorne und wuchtete sich aus seinem dornigen Verlies.

			Er stolperte noch etwas, als sein Bein sich in einem Ast verfing, dann stand er wieder sicher auf dem lehmigen Boden. Sein Knie schmerzte nun stark und ein großer Bluterguss begann sich unaufhaltsam auf seiner Kniescheibe zu entwickeln. Ansonsten war alles soweit in Ordnung, er hatte sich seine Verletzungen schlimmer vorgestellt, als er noch in dem Gebüsch hing. Er knetete seinen Nacken mit dreckigen Händen und klopfte sich ein paar stachelige Überbleibsel aus den Haaren. Beim Betrachten seiner Arme und Beine fielen ihm nur oberflächliche Kratzer und Schnitte auf. Bluten würde es wohl schon noch eine Weile, aber das warme Wetter würde es schnell trocknen. Nun verflog auch der erste Schock über diesen Sturz und Tränen liefen seine Wangen herunter. Er begann zu zittern, das Adrenalin in seiner Blutbahn baute sich wieder ab.

			Er begutachtete sein Fahrrad und drehte den zur Seite weggeknickten Lenker mit etwas Kraft wieder in die richtige Position. Dann schaute er sich noch einmal um und schob das Rad Richtung Waldrand. Er hatte genug für heute vom Kraterwald.

			
Aus dem Hinterhalt beobachteten ihn zwei Augen.
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Langsam fing Moritz an, zu frieren. Er stand vor Lukas’ Haustür und zögerte, ob er denn auch klingeln sollte. Gestern war er, ohne ein Wort des Abschieds, einfach von der Party verschwunden und die Tatsache, dass niemand per Kurznachricht nachfragte, suggerierte ihm, dass es entweder niemanden störte oder dass seine Freunde sauer auf ihn waren. Er stand schon seit ein paar Minuten da und zerbrach sich seinen Kopf. Das konnte er gut – sich den Kopf wegen irgendwelcher Kleinigkeiten zerbrechen, die sich im Endeffekt eigentlich immer zerstreuten oder als undramatisch herausstellten.

			Er klingelte und hüpfte von einem Bein auf das andere.

			Niemand öffnete, es war still. Alle schon weg? Er schaute auf seine Uhr. Es war fast Viertel nach zwei. Normalerweise hingen alle noch bis zum Nachmittag bei Lukas herum und schnorrten sich durch den Kühlschrank. Darauf achtete Lukas immer – ein prall gefüllter Kühlschrank, wahrscheinlich der Situation geschuldet, dass er so oft alleine mit seinem Bruder war und so unfreiwillig in den Genuss einer frühen Selbstständigkeit kam. Er lauschte. Bella war anscheinend auch nicht da, sonst wäre sie schon längst nach unten gestürmt, um den neuen Besucher zu begrüßen. Toll, die ganze Latscherei umsonst. 

			
Er schaute sich um. Von der Tür aus konnte er viele Fußabdrücke im Schnee ausmachen, die kreuz und quer Richtung Straße verliefen. Neben ihm klatschte ein matschiger Klumpen Schnee vom Vordach herunter. Die Spuren führten alle die Straße hinaus, heraus aus dem Wohngebiet, bis auf ein Paar, Größe 43, und kleinen sich anschließenden Hundetapsen, Größe 22. Sie führten nach unten. Bestimmt war Lukas auf seiner Runde mit Bella, einen Versuch war es wert. Er wartete noch einen Moment, klingelte noch einmal und drehte sich dann wieder um. Eigentlich konnten die Tapsen nur zum Wald führen, auf der abschüssigen Straße waren sie größtenteils von Autospuren überlagert, doch Moritz kannte Lukas’ Route: über den Bach und hinauf zu den Feldern, wo sie dann am Ende eines weiteren Wäldchens wieder die Straße entlang zurückgingen. Er folgte den rudimentären Marken noch eine Weile bergab, bis sie rechts in einen kleinen Waldweg abbogen. Er behielt recht. 

			
Der Wald war ein typisches Naherholungsgebiet. Befestigte Wege und hier und da ein paar Schilder, die die örtliche Flora beschrieben. Überwiegend wuchsen hier hohe Fichten und mehr oder weniger kräftige Eichen, ein paar Haselsträucher, wo das Licht ausreichte, und sonstiges Grünzeug, das sich erst einordnen ließe, wenn man die unleserlichen Schilder entzifferte.

			Ein hässlicher Metallzaun grenzte eine städtische Fläche, die für die Qualitätsmessungen des Grundwassers verwendet wurde, vom Gehweg ab und knickte nur ein paar Meter weiter nach links ab, sodass er das Bild des Waldes nicht weiter störte. Auf die Zaunpfosten hatte jemand leere Bierdosen gesteckt.

			
Es war immer jemand unterwegs, denn man konnte den Wald zum einen als Abkürzung in ein anderes Stadtgebiet benutzen und zum anderen bot er sich an, Hunden Auslauf zu gewähren, ohne auf die braunen Hinterlassenschaften achten zu müssen, wie es auf den städtischen Wiesen der Fall war. 

			Es standen zwar in regelmäßigen Abständen Spender für Hundekottüten herum, doch sie waren immer leer. Offenbar hatte das Städtische Amt für Vierbeinerangelegenheiten es inzwischen aufgegeben, sie aufzufüllen. Jedenfalls hatte Moritz noch nie beobachtet, dass ein Hundehalter bückenderweise kleine Kackhaufen in Tüten bugsierte.

			Ein Jogger kam ihm entgegen und grüßte freundlich.

			
Bellas Pfotenspuren waren nun nicht mehr zu erkennen. Ohnehin war der Schnee hier nicht mehr so weiß wie auf den Gehwegen. Die Bäume hielten vieles ab und die Spaziergänger verwandelten den Puderzucker in Rübenkraut. Moritz’ halbhohe Turnschuhe waren nicht wirklich für diesen Ausflug geeignet, doch das war ihm jetzt egal. Er ging den Weg weiter entlang. Auf der rechten Seite führte ein schmaler Pfad wieder nach oben, vorbei an einem Hotel. Wenn man ihm folgte, wurde man zwar von den dort wuchernden Büschen dreckig, doch man kam ungefähr dort aus, wo Moritz auf Max getroffen war. Moritz ließ den Weg links liegen und ging weiter zu einer Holzbrücke, die über einen kleinen Bach führte. Das Plätschern war noch zu hören, es war noch nicht lang genug kalt gewesen, um die Bäche und Seen in dieser Gegend zufrieren zu lassen. Im Sommer hatten sie hier früher oft gespielt und Dämme gebaut, sehr zum Leidwesen der Spaziergänger, die die Überschwemmungen nur mit großer Mühe und vielen Flüchen trocken überqueren konnten.

			
Doch das gehörte der Vergangenheit an. Er musste schmunzeln, als er daran dachte, wie Lukas und er aus dem ganzen Umkreis Steine herbeigebracht hatten, um sie unter der Brücke aufzutürmen. Der Gehweg war damals zu einem stattlichen Teich angeschwollen und in der Zeitung stand am nächsten Tag, dass jugendliche „Randalierer“ den örtlichen Naherholungsweg zerstört hatten. 

			In dieser Hinsicht hatte Lukas recht: Es war wirklich ein kleines Kaff hier, wo sogar solch ein Kleinereignis würdig genug war, in der Tageszeitung thematisiert zu werden. Die anderen knapp 29.998 Einwohner hatten sich offenbar an diesem Tag vorbildlicher verhalten als sie.

			Als er die Brücke überquerte, konnte man entweder steil den Berg hinaufgehen oder dem offiziellen Weg weiter das Tal entlang folgen. Lukas war gerne dort oben. Es gab Felder und Wiesen, auf denen er mit Bella herumtollen konnte und man hatte einen recht guten Ausblick über den nordwestlichen Teil der Stadt. Moritz mochte es da oben auch. Im Sommer hatten sie dort oft gezeltet und über brennenden Holzscheiten aufgespießte Würstchen gegrillt, was dem hiesigen Waldbesitzer stets ein Dorn im Auge war. Doch mit seinen beiden kleingeratenen Zwergpinschern wirkte er nicht sonderlich bedrohlich, wenn er mal wieder versucht hatte, die Meute mit vor Wut rot angelaufenem Gesicht zu verscheuchen. Sie nannten ihn immer den „Körperklaus mit den zwei Kampfratten“. Niemand nahm ihn wirklich ernst. Es war fast schon gemein, wie sie über ihn lachten, doch blöderweise stand sein Haus in Blickweite der grünen Lichtung, circa dreihundert Meter talabwärts gelegen. Offenbar hatte er auf seinem kleinen Hof nicht genug zu tun, um den aufsteigenden Rauch ihres Camps zu ignorieren.

			
Diese Route schied heute jedoch aus, denn es gab allenfalls einen ausgetretenen Pfad hinauf, doch das würde sich, außer Bella, bei diesem Wetter niemand antun wollen. Also stapfte Moritz weiter den Weg entlang und hielt Augen und Ohren nach Lukas und Bella offen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er versuchte, das Bild der Grillwürstchen wieder aus seinem Kopf zu vertreiben. 

			„Guten Tag!“ 

			Ein weiteres Pärchen mittleren Alters kam ihm entgegen.  

			Hier grüßte man sich noch.

			
Der Schnee ließ langsam nach und hier und da blinzelte sogar kurz die winterliche Sonne zwischen ein paar Baumwipfeln hindurch. 

			Dort, wo die immergrünen Fichten standen, gab es sogar fast schon frühlingshafte Momente, als die Sonne in kristallartigen Reflexionen durch die Öffnungen des Walddaches funkelte, und, wie durch eine Lochkamera blickend, runde Lichtflecken auf den matschigen Boden unter ihm warf. 

			Sie stand zwar relativ tief, wie es im Winter immer der Fall war, doch Moritz genoss den warmen Schauer auf seinen Wangen.

			Hinter einer Biegung gab es eine weitere Holzbrücke über den sich durch den Wald schlängelnden Bach. Sie war länger und massiver als die Erste. Es gab sogar ein Holzgeländer und man kam sich vor, als würde man über einen kleinen Burggraben schreiten. Etwas übertrieben für dieses kleine Rinnsal, aber sie hatte durchaus ihren Charme. 

			Nicht weit entfernt hörte Moritz nun heiseres Bellen. Er lächelte. Das konnte nur Bella sein. Aus ihrem opulenten Körper klang ihr Bellen fast schon so, als wäre sie tief im Stimmbruch gefangen, in ihrer ewigen Pubertät.

			
Moritz hielt kurz inne. Auf einmal kam er sich blöd vor. Wie ein Stalker, der seine heimliche Liebe verfolgte. Er blieb stehen. Er fühlte sich plötzlich wie ein Dieb, der die Zeit mit Lukas stahl, ganz eigennützig und geheim. Die Euphorie über seinen detektivischen Spürsinn verflog – was mache ich hier nur? Was würde Lukas von ihm denken, wenn er hier, mitten im Wald, auf ihn traf? Gut, sie waren beste Freunde, aber so ganz normal war das nicht – oder machte er sich einfach schon wieder zu viele Gedanken? Er war ein Verfolger, der dem Silberstreif einer nicht umsetzbaren Zukunft hinterherlief. Wie bestellt und nicht abgeholt stand er da und richtete seine Aufmerksamkeit abwechselnd auf seine innere Stimme und die Natur um ihn herum.

			
Wieder ein Bellen, diesmal etwas weiter entfernt.

			
Ziellos schaute er umher, unentschlossen, was er nun machen sollte. Die Hände tief in seine Jackentasche gesteckt, zog er ein missmutiges Gesicht. Er wollte Lukas sehen, nicht wieder alleine in sein viel zu leeres „Zuhause“ gehen. Doch er wollte sich auch nicht der Erklärungsnot hingeben müssen, was er hier machte. Wieder trugen Teufel und Engel einen sinnlosen Zwist auf seinen Schultern aus.

			
 „Mo? Was machst du denn hier?“

			Lukas bog vor ihm um die Kurve und kam seinen inneren Konflikten zuvor.

			Moritz spürte, wie das Blut in seine Wangen schoss, seine Ohren wurden warm und das Herz pochte.

			
Rot.

			
„Spazieren!“, erwiderte er, doch er klang dabei nicht sehr überzeugend. Am liebsten würde er im matschigen Boden versinken und Steine seines frühkindlichen Staudammes über sich aufhäufen, bis nur noch der Puschel seiner schwarze Wollmütze von seiner Existenz zeugte.

			
Lukas schmunzelte, als würde er seine Gedanken durchschauen und half Moritz aus der Bredouille, indem er ihn umarmte und auf seinen Rücken klopfte. Moritz war unfähig, die Umarmung zu erwidern und stand mit steif an seinen Körper angepressten Armen da und ließ diese Geste über sich ergehen. Wieder kam er sich doof vor.

			Lukas roch so gut und seine Ohrläppchen streiften kurz seine Wange. Atemnot. Herzinfarkt. Dann klatschte er auf Moritz’ Schultern und kniff ihm mit einem Lächeln in die Wangen – Was war das? Moritz war überfordert.

			
„Ist klar ...“, sagte er grinsend und kehrte, als würde er einen Schalter umlegen, von einer auf die andere Sekunde wieder völlig in die distanzierte Normalität zurück. Wie gerne hätte Moritz diesen Moment in die Länge gezogen, Sekunden ... Stunden ... Tage ...., doch nun war er wieder verflogen, wie eine Eintagsfliege, die noch Besorgungen machen musste, bevor sie verstarb. Seine Gedanken rasten, doch er konnte sie nicht fassen.

			 Lukas rief nach Bella, die mit weißgepuderter Schnauze aus einem Gebüsch angerannt kam, ihren Stock fallen ließ und sofort Moritz begrüßte. Er griff in ihr dichtes Fell und tätschelte ihren Rücken, was sie mit einem freudigen Jaulen beantwortete. Mit Mühe musste er sie auf dem Boden halten, damit sie ihn nicht mit ihren dreckigen Pfoten anspringen konnte.

			„Sie liebt dich!“, sagte Lukas.

			ICH liebe dich!, dachte Moritz

			
In diesem Moment waren sie vereint. Lukas machte Bella wieder an ihrer Lederleine fest und Moritz war froh, dass Marina nicht dabei war. Lukas gehörte nun ihm, redete sein innerer Dieb ihm ein.

			
„Spazieren ...!“, wiederholte Lukas noch mal mit einem ironischen Unterton. Moritz fand gar nicht, dass Lukas schlechte Laune hatte, wie Max es ihm gesagt hatte. Vielleicht musste er einfach nur mal raus. Oder vielleicht freut er sich, mich zu sehen?

			
„Kommst du mit?“, fragte Lukas.

			„Wohin denn?“

			„Bisschen den Wald entlang. Bei mir hängen noch alle rum, ich hab’ da gerade keinen Bock drauf!“

			Moritz verschwieg das leere Haus, an dem er vergeblich geklingelt hatte.

			„Klar!“, sagte er etwas zu euphorisch.

			Lukas schmunzelte ihn spitzbübisch an. Ob er etwas ahnte?

			„Und Jan hat in den Mülleimer gekotzt?“, fragte Moritz.

			„Ja, warst du da noch da?“

			„Nein, habe eben Max getroffen.“

			Lukas grübelte kurz. Seine Miene verfinsterte sich.

			„Ich glaube, ich hab’ da echt keine Lust mehr drauf, dass sich bei mir immer alle die Birne zuhauen. Wir sind doch zu alt dafür, meinst du nicht?“

			Zu alt dafür? Zu alt waren sie auch zum Schlittenfahren oder Grillen, Moritz gefiel die Richtung nicht, in die sich das Gespräch entwickelte.

			„Mag sein ...“, Moritz wusste nicht so recht, was er darauf erwidern sollte.

			„Und dann die ganze Aufräumerei und Jans Rumgekreische.“ Er verdrehte die Augen.

			„Neunzehn, Mann! Die werden bald alle neunzehn und benehmen sich immer noch wie die kleinen Kinder!“

			Lukas wurde richtig wütend. Aus dem Nichts. Bella sah ihn verdutzt an und wusste nicht so recht, wie sie reagieren sollte, also machte sie „Platz“.

			„Naja, aber war doch ein netter Abend, mal wieder alle beisammen zu haben, oder nicht!? Und bald ist Abitur und alle verschwinden ...“, er versuchte, Lukas etwas zu beruhigen.

			„Ja, schon.“

			
Moritz grübelte kurz.

			„Und was ist mit Marina?“ 

			Im selben Moment bereute er seine Frage.

			„Warum? Was soll mit ihr sein?“

			„Ach, nichts ...“

			Lukas schüttelte entnervt den Kopf und strafte ihn mit einem unlesbaren Blick.

			„Wollen wir hoch gehen?“

			Er schaute in Richtung des Hanges, den sie hätten erklimmen müssen, um auf die Lichtung zu kommen, an die er eben noch gedacht hatte.

			„Bei dem Matsch?“

			„Mann oder Memme?“

			Lukas konnte er nicht widersprechen. Er hob seinen Fuß hoch und betrachtete seine Sneakers von allen Seiten, als würde er sich innerlich schon von ihnen verabschieden, bevor sie endgültig hinüber waren oder zumindest nicht mehr ausgehfähig – wobei er ohnehin nicht oft ausging. Die Abendplanungen, wenn es denn welche gab, beschränkten sich in diesem Kaff hier nur auf Billardspielen in einem Dorfpub und ab und zu fuhren sie mal zu einer Großraumdisco oder nach Köln oder Düsseldorf.

			Bella stürmte voraus. Für sie war es ein Leichtes, schließlich hatte sie zwei Beine mehr zur Verfügung und ein dickes Fell gegen die nassfeuchte Kälte.

			„Weißt du noch, wie wir hier mit dem Schlitten runter sind und die Brücke treffen mussten, um nicht im Bach zu landen?“, fragte Lukas unvermittelt.

			Moritz war überrascht von dieser sentimentalen Anwandlung.

			„Klar!“, erwiderte er und freute sich darüber, dass Lukas sich daran erinnerte. 

			„Hat aber nicht immer geklappt!“ Er schmunzelte.

			„Sollen wir den Schlitten holen?“, fragte Lukas. 

			Das sollte doch wohl ein Scherz sein.

			Moritz Herz begann wieder zu pochen. Wie leicht Lukas ihn erwischen konnte ... aber natürlich war es nicht ernst gemeint, hier war nur Schneematsch und Dreck. Daher erübrigte sich eine Antwort.

			Lukas stützte sich mit der Hand auf seinen rechten Oberschenkel und setzte den ersten Schritt zu dem kleinen Aufstieg. Er schauspielerte eine übertriebene Anstrengung, als er sich hochstemmte, untermalt von einem angestrengten Stöhnen. Manchmal konnte er ziemlich albern sein. Er drehte sich zu Moritz um.

			„Schon einen Schritt geschafft!“, grinste er.

			
Wenn Moritz es nicht besser wüsste, könnte man meinen, dass Lukas flirtete. Wenn die anderen dabei waren, hatte Moritz bisher nie beobachtet, wie Lukas sich ihnen gegenüber verhielt. „Das muss ich unbedingt mal machen“, sinnierte er und schrieb es in sein gedankliches Notizbuch.

			Er trottete weiter hinter Lukas her. Der Boden war matschig, wie er es befürchtet hatte. Er sank bei jedem Schritt in knisternd-gefrorenes Laub ein und grub seinen Fuß in den lehmigen Humus. Oh Mann, meine Schuhe, dachte er im Dreisekundentakt. Lukas störte das nicht. Er trug dicke Bundeswehrstiefel (wo auch immer er die her hatte) und war durch seine Spaziergänge mit Bella passend für jeden Untergrund gerüstet. Moritz verfluchte sich, dass er sich darauf eingelassen hatte und blieb kurz stehen. Lukas blieb das nicht verborgen, er drehte sich zu ihm um und streckte seine Hand aus.

			„Meine Schuhe!“, rechtfertigte sich Moritz.

			Lukas zeigte ein verschmitztes Lächeln und machte eine Geste wie ein Pantomime, der zu verstehen geben wollte, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.

			„Spazieren, ne!? ... Hättest du dir nicht bessere Schuhe für einen ‚Waldspaziergang‘ aussuchen können?“ 

			Er hob seine Finger zu pantomimischen Anführungszeichen.

			„Das ist nicht witzig, die waren echt teuer!“

			„Stell dich nicht so an. Wenn du weiter so lange brauchst, haben wir eh bald Sommer!“

			Moritz verdrehte die Augen.

			„Was willst du da oben?“

			„Da oben ist nicht hier unten, also komm!“

			Wieder streckte er die Hand aus.

			Moritz ergriff sie und zog sich einen weiteren Schritt nach oben, dann schämte er sich ein bisschen und ließ sie wieder los. Lukas schüttelte den Kopf und ging weiter.

			
Nach ein paar Minuten durfte Bella endlich beide oben empfangen, Lukas in bester Laune und Moritz etwas griesgrämig. Er versuchte gerade mit einem Taschentuch seine Schuhe provisorisch zu reinigen, als Bella angerannt kam und anfing, an ihnen herumzuschnuppern. Bald verlor sie aber das Interesse und nahm wieder Lukas ins Visier, der gerade dabei war, einen handlichen Stock von einem etwas größeren Astkonvolut abzubrechen. Das musste sie sich unbedingt von nahem anschauen und begann ungeduldig zu scharren und zu winseln.

			„Ist ja gut“, sagte Lukas und schaute über das weißmelierte Stoppelfeld vor ihm. Oben angekommen, versperrte zunächst ein Stacheldrahtzaun den Weg nach vorn. Links ging es leicht bergab. In der Ferne sah man dort das Haus von Körperklaus. Rauch quoll aus dem kleinen Schornstein. Hinter dem Stoppelfeld und auf seiner rechten Seite trennte weiterer Stacheldraht einen Wald und eine lange Wiese voneinander ab. Es sah so aus, als hätte ein mit einem Rasenmäher bewaffneter Riese in schwermütiger Laune versucht, aus einem großen Wald zwei kleine zu machen. 

			
Lukas brach den Ast ab, stieg mit einem großen Schritt über den Zaun und bog die stacheligen Drähte nach oben. Dann warf er den Ast, so weit er konnte. Bella stürmte hinterher.

			
„Warum bist du gestern so früh weg?“, fragte er.

			Moritz war überrascht über diese Wendung und wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Er biss sich auf die Lippen und es war unangenehm, wie Lukas ihn dabei musterte.

			„Ich war einfach durch“, antwortete er zögernd.

			„Du bist in letzter Zeit irgendwie komisch.“

			„Wer? Ich? Wieso das denn?“ Lukas beobachtete seine Mimik und jede Augenbewegung. Moritz fühlte sich, als würde er in einem Schraubstock Limbo tanzen.

			Bella kam zurück und ließ den schmierigen Ast auf seinen Schuh fallen.

			Nicht die Schuhe, dachte er, doch er war froh, dass sie den unangenehmen Moment durchbrach. Lukas’ Blicke versuchten seine Mimik weiter zu ergründen. Moritz spürte das, als er den Stock aufnahm und Bella damit vor der Nase herumfuchtelte. Seine Blicke hielt er stoisch auf sie gerichtet. 

			„Naja, du redest kaum noch mit uns, verziehst dich immer in irgendwelche Ecken. Wir verstehen das nicht so ganz.“

			„Wer ist denn ‚wir‘?“

			„Na, die anderen halt. Bedrückt dich irgendwas? Hat es mit mir zu tun?“

			„Nein, es ist alles gut!“ Moritz fühlte sich in die Enge getrieben. Er wurde unbewusst etwas lauter. Mit Wut im Bauch warf er den Ast quer über das winterliche Feld, krachend fiel er ins Geäst.

			„Du weißt, dass du mit mir reden kannst.“

			„Ich, ... es ist wirklich nichts. Ich habe einfach ein bisschen Stress gerade.“

			„Wovon denn Stress? Vom Stöckchen werfen?“ Er schmunzelte und versuchte, die Stimmung etwas zu entspannen. Moritz bedeutete es viel, dass er sich um ihn sorgte. Eigentlich würde er es ungern missen wollen, doch er fühlte sich unter Druck gesetzt. Seine Angst schaltete seinen rationalen Verstand aus. Er wollte gar nicht über was wäre, wenn nachdenken, sondern einfach nur raus aus dieser Situation.

			 Konnte Lukas nicht einfach wieder seine Hand nehmen und nicht weiter nachfragen?

			„Wir kennen uns jetzt so lange. Marina findet auch, dass du komisch geworden bist.“

			„Was hat die blöde Fotze damit zu tun?“ Moritz erschrak vor seinen eigenen Worten.

			
Lukas war nun still und starrte ihn entsetzt an.

			„Es, ... es tut mir leid, war echt nicht so gemeint, ich meine nur ...“

			„Geh einfach!“

			Moritz spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte und ein imaginärer Fausthieb seine Eingeweide spaltete. Lukas drehte sich um. „Komm, Bella!“

			
Kurz danach stand Moritz alleine auf dem tristen Feld. Er hatte Tränen in den Augen und spürte einen salzigen Geschmack hinter seinen zusammengepressten Lippen. Keine hundert Meter entfernt von ihm ein Herz mit den hölzernen Lettern ‚L+M‘ in einen Baum eingeritzt. Heimlich, im Sommer davor. 

			Er setzte sich auf den kalten Boden und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Die Feuchtigkeit suchte sich ihren Weg durch den Stoff seiner Jeans.

		

	
		
			LUKAS – damals
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Lukas stand vor seiner Haustür. Die Hälfte der Strecke hatte er schieben müssen, da seine Fahrradgabel durch den Sturz zu locker war und bei jeder Kurve anfing zu klackern. Noch einen Sturz hätte er wirklich nicht gebrauchen können.

			Durch seine abgeschnittene Jeanshose drangen die ein oder anderen Blutflecken, doch das Zittern, das er noch ein paar Minuten lang verspürt hatte, nachdem er in den Busch gekracht war, war inzwischen verflogen. Die Luft war immer noch sehr drückend, doch die Sonne stand nun etwas tiefer und brannte nicht mehr allzu stark von oben herab.

			Er suchte in seiner Hosentasche nach dem Haustürschlüssel, doch er war nicht mehr da. Also klingelte er, in der Hoffnung, jemand wäre zu Hause. Wahrscheinlich lag der Schlüssel irgendwo in den Dornenbüschen. Er würde das nächste Mal einfach nach ihm schauen, wenn er im Wald war. Dort würde ihn niemand finden und Hinweise auf den Besitzer gab es auch nicht. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen.

			Von innen hörte er ein Bellen und ein aufgeregtes Tapsen. Bella hopste hinter der Sicherheitstür aus festem Glas umher und wartete darauf, dass ihr jemand die Tür öffnete, damit sie Lukas freudig empfangen konnte. Er konnte sie nur schemenhaft hinter der milchigen Scheibe erkennen, doch Bellas Hundesinne wussten zweifellos, wer vor der Tür stand.

			Lukas klopfte, um sie ein bisschen zu provozieren, was sie auch anspornte, ihrem Bellen noch ein leises, freudiges Quieken hinzuzufügen.

			Schritte auf der Holztreppe.

			Die Tür öffnete sich und Jakob stand in seiner Fleecejogginghose vor ihm. An einem leuchtendgrünen Halsband hielt er Bella fest, die nicht erwarten konnte, ihren großen Menschenbruder zu begrüßen. 

			„Wie siehst du denn aus? Ich dachte, du wolltest in den Kraterwald?“

			Sein Blick fiel auf die rotglühende Kniescheibe und seine verschrammten Arme und Beine.

			„Hab’s mir anders überlegt.“

			
Bella war noch klein, doch ihre tapsiggroßen Pfoten verrieten, dass noch einiges an Körpermasse zu erwarten war. Sie stemmte sich gegen Jakobs Griff und stand quiekend auf ihren Hinterläufen. Als Lukas die Tür hinter sich schloss, ließ Jakob los und sie stürmte Lukas entgegen. 

			Es sah fast so aus, als wollte sie an Lukas’ Beinen hochspringen, um ihm durch das Gesicht zu schlecken, doch so energisch sie es auch versuchte, sie konnte sein Gesicht nicht erreichen. Also begnügte sie sich  damit, seine verschrammten Beine abzulecken.

			
„Bella, aus!“

			Lukas verzog das Gesicht. Die feuchten Hundeküsse mochte er noch nie, außerdem brannte es noch ein wenig. Und die keimstrotzende Hundezunge wünschte er sich momentan lieber im Maul ihrer kleinen Besitzerin.

			„Wieso siehst du so ramponiert aus? Wolltest du auch mal die Brennnesseln ausprobieren?“, fragte Jakob grinsend.

			„Es waren keine mehr da.“ 

			Lukas wollte nicht über seinen Sturz reden und markierte den Tapferen.

			„Kannst du mir gleich helfen, das Rad zu reparieren?“, fragte er.

			Darauf hatte Jakob gewartet. Er hasste Werkzeug, es sei denn, es hatte an seiner Spitze eine tintengetränkte Feder.

			„Das schaffst du schon alleine. Was ist denn passiert?“

			„Nichts ist passiert, nun nerv nicht rum!“

			Jakob schmollte.

			„Na gut, ich frage ja schon gar nicht mehr. Halina hat Kuchen gebacken. Ist aber irgendwie etwas pappig geworden. Also, falls du deinen geschundenen Körper stärken willst?“ Wieder grinste er hämisch.

			Halina war ihre Tagesmutter, doch immer, wenn sie über sie sprachen, nannten sie sie eigentlich nur „die Tagesmutter“. Sie mochten sie, in ihrem polnischen Mamuschka-Charme sorgte sie sich sehr um „ihre Jungs“, wie sie sie immer nannte. Doch sie übertrieb es auch oft mit ihrer Fürsorge, wenn sie mal wieder auf die Idee kam, Gesellschaftsspiele zu spielen oder bei ihren Schulaufgaben helfen zu wollen, was Jakob und Lukas stets mit fadenscheinigen Ausreden ablehnten. Ohnehin wäre ihre schulische Leistung dadurch zweifellos nicht gerade gefördert worden, wenn sie mit „kurwa!“ und einem Kratzen am Hinterkopf versuchte, auch nur ein Wort von dem zu verstehen, was in ihren Schulbüchern stand. 

			
Oft machten sie sich einen Spaß daraus, sie mit den kompliziertesten Aufgaben zu malträtieren, auch wenn sie sie schon längst gelöst hatten. Aber immerhin war Halina dann für eine Weile beschäftigt, ehe sie fluchend aufgab und sich tausendmal entschuldigte, weil sie nicht helfen konnte und nicht verstand, wie ein gottloser Lehrer solch unlösbaren Probleme einforderte.

			 Jakob war sie besonders zugetan. Offenbar hatte sie ein Herz für Underdogs. Jakob genoss seine Rolle, auch wenn er es nicht zugeben wollte.

			
Bella hatte sich nach diesem Wortwechsel wieder etwas beruhigt. Ihr Blick ging immer zwischen den beiden hin und her und manchmal legte sie ihren Kopf auf die Seite, als würde sie genau zuhören, was sie besprachen. Ihr Blick fiel auf einen gelben Tennisball, der in der Ecke des Eingangsbereiches lag. Sie ließ sich nicht zweimal bitten und tapste in seine Richtung.

			Jakob stürmte wieder die Treppe hinauf – „Bin oben!“ – und ließ Lukas, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stehen. Nach unten blickend sah Lukas nun in zwei leuchtende Hundeaugen, unter denen ein versabberter Ball in spitzen Welpenzähnen gefangen war. Er tätschelte ihren Kopf. „Jetzt nicht, Bella“, sagte er leise und zog sich seine Schuhe aus.

			
Im ersten Stock angekommen, humpelte er auf die Küche zu. Auf dem schwarzen Granitboden war es immer sehr angenehm barfuß zu laufen. Nur die vielen Hundehaare, die sich an den Fußsohlen sammelten, schmälerten dieses haptische Erlebnis. Er nahm sich ein Stück Marmorkuchen von der Arbeitsplatte und begann, über die Ereignisse im Wald zu sinnieren.

			Er wunderte sich über sich selbst, weil er es eigentlich gar nicht kannte, sich aus der Fassung bringen zu lassen. Ängstlich war er eigentlich nie.

			
Bestimmt irgendein Spaziergänger, dachte er, doch ganz abhaken konnte er das Thema noch nicht. Er nahm sich einen Tetrapack Milch aus dem Kühlschrank und trank ein paar Schluck direkt aus der Verpackung. Dann ging er nach oben, wo Jakob mit einer Zeitschrift über Geologie auf der Couch lag und darin schmökerte. 

			
„Was stimmt nur nicht mit dir?“, fragte Lukas seinen Bruder, mit einem ironischen Unterton.

			„Meinst du, man findet im Kraterwald noch mehr Fossilien?“, fragte Jakob, der die Sticheleien gekonnt ignorierte. Sein Blick fiel imaginär durch die Zimmerwand auf sein Regal, auf dem schon einige Funde seiner Ausflüge thronten.

			„Und was willst du mit dem Kram?“ Lukas verstand nicht, was Jakob an diesen Steinen fand, doch er bekam umgehend ein schlechtes Gewissen. Er sollte etwas netter zu seinem Bruder sein.

			„Vielleicht gehen wir mal zusammen in den Steinbruch. Da finden wir bestimmt jede Menge davon.“

			Jakobs Augen begannen zu leuchten.

			„Kommt man da denn rein?“, fragte er.

			„Klar, da ist doch nur ein Zaun.“

			„Cool, das machen wir!“

			Und wieder war ihr brüderliches Verhältnis im Lot. Manchmal war es wirklich einfach, Jakob für sich zu gewinnen. Obwohl sie fast gleich alt waren, fühlte Lukas sich verantwortlich für ihn und nahm sich selber immer als der Große Bruder wahr, was auch gut funktionierte. 

			
Lukas setzte sich neben ihn auf die Couch und tat so, als würde er interessiert in Jakobs Zeitschrift schauen. Doch all die Bilder und Überschriften langweilten ihn ziemlich schnell.

			„Ich glaube, ich geh mal duschen“, sagte er und knetete vorsichtig seine ramponierte Kniescheibe.

			Ohne Vorwarnung umarmte Jakob ihn und widmete sich wieder seiner Zeitschrift.

		

	
		
			Jakob – damals
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Jakob war versunken in seine Umgebung. Er hockte in kurzer Hose, halbhohen Converse und mit Ohrstöpseln in den Ohren auf dem Boden eines Kraters. Aus seinem MP3-Player dröhnte „Geile Zeit“ und er zog mit beiden Händen schmalbrüchige Steinplatten aus der Wand vor sich, um sie dann zu begutachten. Jedes Mal bröckelte ein bisschen Schutt dabei herunter und fiel knisternd auf einen kleinen Haufen, der sich schon vor ihm gebildet hatte. Seine Hände waren ganz weiß vom Gesteinsstaub und neben ihm türmte sich eine kleine Auswahl an Brocken auf, die er sich später noch näher anschauen wollte. Sein bunter Rucksack war in der Ecke an einen hervorstehenden Felsen angelehnt und eine kleine PET-Flasche Cola stand direkt daneben auf dem Boden zwischen Baumwurzeln und Grasbüscheln. Ein kleiner Plüschanhänger mit einem braunen Hund – es sollte wahrscheinlich so etwas wie einen Schäferhund darstellen – baumelte per Karabinerhaken an der oberen Trageschlaufe und spielte mit einer kindlichen Anmutung. Bella lag neben Jakob in einem kleinen, flimmernden Sonnenfleck, der sich durch das wabernde Blätterdach auf dem Grund abmalte.

			Launischer Wind spielte mit den Baumkronen und sie schwankten leicht hin und her. Sehr zum Leidwesen von Bella, die hin und wieder eine Korrektur ihrer Liegeposition vornehmen musste, um ganz von der Sonne angestrahlt zu werden. Dabei genoss sie, wie sich ihr schwarzes Fell aufheizte, denn heute war es sogar ausgesprochen kühl für einen Tag im späten August. Ab und zu schloss sie ihre Augen und döste vor sich hin. Nur das Klacken der Steine, die Jakob in regelmäßigen Abständen auf seinen kleinen Haufen warf, ließ kurz ihre aufmerksamen Ohren zucken.

			Jakob kramte in der Seitentasche seines Kapuzenpullis, um den Next Button seines Players zu betätigen. Die Playlist, die Max ihm kopiert hatte, war so gar nicht nach seinem Geschmack, er musste morgen unbedingt daran denken, Lukas nach anderer Musik zu fragen. Dieses Zeug, das den ganzen Tag im Radio lief, interessierte ihn nicht. 

			
In seinen Ohren begann mit einem dreckigen Lachen der Beat zu Gorillaz’ „Feel Good Inc.“. Okay, damit war er einverstanden. Vielleicht gab er der Musik auf seinem Player noch eine letzte Chance.

			
Seinen Zehenspitzen begannen zu kribbeln und dieses Gefühl strahlte bis in seine Waden aus. Er vergaß schnell die Zeit, wenn er konzentriert seinen Dingen nachging. Er stellte sich hin und schüttelte kurz seine Beine aus. Sie waren eingeschlafen. Tausende kleiner Ameisen krabbelten in seinen unteren Extremitäten umher und es dauerte eine Weile, bis sie wieder verschwanden.

			
Bella saß nun aufrecht und beobachtete dieses lustige Gezappel.

			„Dir macht das lange Rumliegen nichts aus ...“, sagte Jakob zu ihr, doch sie verstand nur etwas von „lieg“ und „aus“, und wusste nicht so recht, was er ihr damit nun sagen wollte. Sie beobachtete, wie er zu seinem Rucksack hinüberstapfte und sich nach seiner Colaflasche bückte.

			Als würde ihr die Ansprache von eben nicht mehr aus dem Kopf gehen wollen, stand Bella nun auf und tapste zu ihm hin, um ihn dann fragend anzusehen. Brav setzte sie sich auf ihren Allerwertesten, ihre Augen immer noch zu groß für ihren kleinen Welpenkopf. Langsam musste Jakob sich daran gewöhnen, dass sie nicht immer so drollig bleiben würde.

			Er öffnete den Reißverschluss seines Rucksacks und zog eine kleine Glasschale heraus, die er zur Sicherheit in ein Küchentuch eingewickelt hatte. Dann kramte er noch etwas tiefer und angelte sich eine Fahrradtrinkflasche, die nicht weniger bunt war als sein Rucksack, und goss etwas Wasser in die Schale. Bella begann zu trinken.

			
Mit verschränkten Armen sah Jakob sich seine Baustelle an. Irgendwie war die Ausbeute hier nicht so toll. Er nahm ein paar handtellergroße Steinplatten von seinem Haufen und kniete sich wieder hin. Sie waren alle glatt. Er schlug eine Platte gegen die Felswand, bis sie sich wie Blätterteig in mehreren Schichten löste. Manchmal hatte man Glück und man fand zwischen den Schichten etwas Brauchbares, doch wieder wurde er enttäuscht.

			Nun startete ein Lied über einen Monsun. Das reichte nun wirklich. Er schaltete seinen MP3-Player aus und wickelte das Kabel der Ohrhörer darum. Mit einem geschickten Wurf traf er die Öffnung seines Rucksacks, in dem der Player dann verschwand. Wenigstens das klappt, dachte sich Jakob. Zu gerne hätte er noch ein paar versteinerte Zeugnisse einer vergangenen Zeit gefunden, doch er hatte einfach kein Glück. Er stopfte sich eins von seinen Kaubonbons in den Mund und begann zusammenzupacken. 

			
Der Wind wurde etwas stärker und der Himmel zog sich zu. Erste Tropfen fielen vereinzelt auf den trockenen Waldboden herab. Jakob verzog das Gesicht. 

			In der Ferne hörte er ein Grollen.

			
Das Licht verfärbte sich langsam grünlich und die Sonne fand keinen Weg mehr in den zimmergroßen Kessel, in dem er sich befand. Ein leises Tröpfeln erklang, und als würden die Blätter flüstern, verwandelte sich der Wald in eine angenehme Symphonie aus lauten und leisen Tönen. Die Schatten verloren ihre Schärfe und ein seichter Wind bewegte die Härchen auf Jakobs Beinen.

			„Ich glaube, wir sollten los“, sagte er zu Bella, die gerade damit beschäftigt war, an einem Ast herumzukauen.

			Er ging zum Rand des Kraters, wo eine kräftige Baumwurzel vom oberen Rand bis zu ihm herunterreichte. Er hatte sie eben schon als Leiter benutzt, als er in den großen Erdkessel hinabgestiegen war.

			Jakob strich sanft über das knorrige Holz und beobachtete, wie ein kleines Rinnsal versuchte, über die Erdkante zu laufen. Der Boden war noch staubtrocken und so versiegelte er sich gegen jede Feuchtigkeit. Wie eine Perle kullerten die Wassertropfen über den staubigen Rand und fielen dann hinab auf die Außenwand des Kessels, wo sie schließlich versickerten.

			
Plötzlich hielt er inne.

			Bella spitzte ihre Ohren und machte ein paar aufgeregte Schritte näher an Jakobs Seite. Er lauschte, doch nur das Tröpfeln war zu hören.

			Wieder ein Grollen, diesmal näher.

			Er konnte sich nicht erinnern, wann das Unbehagen einsetzte, doch seine unbekünnerte Stimmung machte nun einer inneren Unruhe Platz.

			Auch Bella schien nervös zu werden. Sie machte gurgelnde Laute und schaute aufgeregt umher. Ihre Ohren hatte sie wie zwei hektische Radarschüsseln, die unentwegt die Umgebung abscannen, aufgestellt.

			Ein Rascheln. Dann ein brechender Ast.

			
Jakob stockte der Atem. Er griff Bella an ihrem grünen Halsband und zog sie noch ein Stück näher zu sich, als er sich hinkniete. Unter seinem rechten Arm war der eingeklemmte Rucksack. Er fokussierte das andere Ende seiner Leiter und konnte über die Kuppe des Kessels nur das Walddach erkennen, das im immer stärker werdenden Wind unruhig tanzte, als würde es hämisch auf ihn hinabblicken.

			
Wieder ein Knacken.

			
Bella machte keinen Mucks mehr. 

			Jakob verharrte in seiner Hockstellung und empfand nun große Angst. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, doch er fasste all seinen Mut zusammen, setzte sich seinen Rucksack auf, nahm Bella unter seinen linken Arm und griff nach der Wurzel, um sich langsam hochzuziehen. Die hervorstehenden Steine in der Wand boten einen guten Halt für seine Füße. Als er die Kante erreichte, setzte er Bella wieder ab und schaute unruhig umher. Der ausgefahrene Lehmpfad vor ihm warf nun dunkle Schatten in jede Spur und der Ilex war zu dicht, um weit sehen zu können. 

			Kalte Regentropfen fielen auf seinen Nacken. 

			
Wieder ein Knacken. Eine Bewegung.

			
Diesmal näher.

			
Jakob stand stocksteif da und hielt seinen Atem an.

			Nun regte sich auch Bella. Sie jaulte erst leise, dann bellte sie den kräftigsten Laut, den sie je hervorgebracht hatte. Sie fing an zu laufen. Schnell und zielstrebig. Um eine Ecke, hinter einen Haselstrauch. Dann ein lautes Krachen.

			Jakob wollte rennen, doch wie versteinert stand er da und sah vor sich in die grüne Leere.
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Eine Popcorntüte knisterte neben Marina, als sie sich zur Seite drehte. Bläuliches Licht zeichnete Konturen auf Lukas’ Gesicht. Er konnte richtig hübsch sein, wenn er nur von der richtigen Seite und dem richtigen Licht angestrahlt wurde. Die Sitze waren sehr bequem, man konnte wunderbar in ihnen versinken. Sie schmunzelte. Naja, so ganz „ihr Typ“ war er ja eigentlich nicht, zumindest nicht optisch. Sein Gesicht war sehr markant und kantig, und obwohl er erst achtzehn war, wirkte er ein paar Jahre älter und auch irgendwie ernster. Seine Nase war relativ unspektakulär, in einer Broschüre für „Normnasen“ würde sie wahrscheinlich den ersten Platz gewinnen. Seine dichten, braunen Locken wucherten heute etwas wild, er sollte sich mal wieder die Haare schneiden lassen, dachte sie und musterte ihn weiter.

			In seinem schwarzen Kapuzenpulli versunken wischte er mit seinem Daumen über das Display seines Smartphones. Eigentlich hatte er sich nur überreden lassen, mit Marina ins Kino zu gehen, denn so richtige Lust hatte er nicht. Er hasste das ganze „Chi Chi“ ums Ausgehen und die Kartenpreise waren in den letzten Jahren in astronomische Höhen geschossen. In seiner linken Hand hielt er die zusammengefaltete Plastikbrille, die ihnen einen außergewöhnlichen Kinoabend bescheren sollte – oder einen Anflug heftigster Kopfschmerzen, je nachdem, in welcher Verfassung man sich gerade befand. Er verstand diesen ganzen Irrsinn mit den 3D-Kinofilmen nicht. Ging es nicht eigentlich um die Geschichte? Das geht doch auch ohne Kopfschmerzen. Die letzten 3D-Filme, die sie sich im Multiplex Kino angesehen hatten, waren alle relativ inhaltsleer gewesen. Er erinnerte sich an die Ausführungen seines Kunstlehrers, als er über die Anfänge des bewegten Bildes referiert hatte. Damals waren angeblich die Menschen scharenweise panisch aus den Kinos gerannt, weil sie das erste Mal das bewegte Bild einer sich nähernden Lokomotive sahen und Angst hatten, von ihr zermalmt zu werden. Da reichte ein banaler Film, um die Menschen zu faszinieren, doch dieser 3D-Hype in der heutigen Zeit zerstörte seiner Meinung nach das Genre. Video kills the radio star – die nächste Etappe.

			„Du könntest wenigstens so tun, als hättest du Lust auf’s Kino!“, 

			sagte Marina mit einem enttäuschten Unterton.

			
„Ich freu’ mich doch!“ Bei Lukas war es immer schwer, Sarkasmus und Ernst auseinander zu halten.

			
„Der Film soll echt gut sein!“

			„Mir wird davon schlecht und das Bild ist immer so dunkel.“

			Marina verdrehte die Augen und griff in seine Popcorntüte.

			„Ey, meins!“, raunte Lukas.

			
„Du hättest dir ruhig das Süße holen können, salzig ist voll widerlich!“ Marina verzog den Mund.

			„Damit DU mir alles weg isst ... Worum geht es überhaupt?“ Lukas schlürfte an seiner Cola.

			„Da sind Menschen auf einem anderen Planeten und die Außerirdischen wollen sie nicht bei sich haben. Dann verliebt sich ein Mensch in eine Außerirdische ...“

			„Oh, neee, Liebesfilm?“

			„Nein! Also, da sind wohl echt tolle Bilder und die Story ist auch gut!“

			„Wenigstens sind die alle blau!“ Er lachte über seinen eigenen dummen Witz und zog provokativ die Popcorntüte weg.

			„Ich kann mir ein Loch unten rein schneiden und meinen Hosenstall aufmachen, vielleicht habe ich dann etwas mehr Spaß bei dem Film.“

			Wieder verdrehte Marina die Augen.

			„Jetzt verdirb mir nicht den Abend!“

			Endlich wurde es im Kinosaal dunkel.

			„Und nun sei still. Und mach das Handy aus!“

			Er steckte sein Smartphone widerwillig in seine Tasche und setzte sich die Buddy Holly-3D-Brille auf die Nase. Mit ein paar Handgriffen versuchte er sie so auszurichten, dass das Bild möglichst scharf wurde. Der Surround-Sound vibrierte in den Sitzen, als der Film begann. Lukas fläzte sich in seinen Sitz und nutzte die Rückenlehne vor sich als Fußablage.

			„Lukas ....!“, zischte Marina.

			Er drehte sich zu ihr hin und nahm seine Füße in Zeitlupe wieder nach unten.

			„Ja, Mama ...“

			
Dann stopfte er sich noch eine Handvoll Popcorn in den Mund und verschränkte griesgrämig seine Arme.

			Der Film begann. 

			
Der Besuch der letzten Spätvorstellung bereitete ihnen den Komfort, dass die ganze vorgeschaltete Werbung wegfiel. Einziger Nachteil: Die Popcornkrümel auf und in den Sitzen nahmen ein  fast schon ekliges Ausmaß an. An der Reinigung wurde hier offenbar gespart.

			
Aus Lukas Hose summte es.

			„Schhhhht!“, kam es aus der hinteren Reihe

			„Lukas ...“, flüsterte Marina.

			Hektisch griff Lukas in seine Hosentasche und drückte den Anrufer blind weg.

			„Willst du es nicht ausmachen?“

			„Schhhht ...“

			„Ruft schon keiner mehr an.“

			„Schhhhhhht ...“

			Lukas drehte sich genervt um und warf dem doppelt bebrillten Mann hinter sich einen finsteren Blick zu. Es kehrte wieder Ruhe ein. Marina verdrehte die Augen. Lukas griff wieder in seine Popcorntüte und produzierte ein provokativ lautes Knistern. Dann stopfte er sich wieder eine Handvoll in den Mund und streckte gähnend seine Arme nach oben, um es noch etwas auf die Spitze zu treiben.

			Wieder summte es in seiner Tasche, diesmal aber unbemerkt, da die laute Intromusik des Films inzwischen aus den Lautsprechern dröhnte. Er versuchte es auszusitzen, doch das Summen hörte nicht auf. Marina warf ihm einen vernichtenden Blick zu, als er es aus seiner Tasche zog. Wieder wurde sein Gesicht in blaues Licht getaucht. Hinter ihm trat jemand gegen seine Rückenlehne.

			„Es knallt gleich“, murmelte Lukas kaum hörbar.

			„Frechheit!“, erwiderte der Mann hinter ihm.

			Lukas schaute auf sein Display – Moritz ruft an.

			Marina las es auch.

			Lukas drückte den Anrufer erneut weg und stopfte sich das Smartphone wieder in seine Tasche. Auf der Leinwand schwebte ein schwereloser Astronaut durch den dreidimensionalen Raum eines Raumschiffes. Perfekt animierte Illusion – fast zu perfekt.

			
„Warum ruft Moritz dich denn dauernd an?“, flüsterte Marina.

			Lukas zuckte genervt mit den Schultern. Ihm wurde etwas schwindelig und er zog sich seine 3D-Brille ab. Doch nun sah er alles doppelt. Auch nicht gut. Also zog er sie wieder auf.

			„Kannst du mal fünf Minuten still sitzen?“, zischte Marina.

			„Schhhhhhht!“

			Lukas griff in seine Tüte und steckte sich jeweils ein Popcorn in jedes Ohr und schaute Marina aberwitzig mit einem albernen Gesichtsausdruck an.

			Wieder summte das Handy. Lukas schaute nach unten und seine biologisch abbaubaren Ohrstöpsel fielen auf seinen Pulli.

			„Willst du nicht ran gehen?“ Marina blickte sich um und setzte ihr charmantestes Lächeln Richtung Brille auf.

			„Nein!“

			„Vielleicht ist was passiert ...“

			„Nein!“

			„Könntet ihr das BITTE draußen klären!“, meinte die Brille.

			
Lukas zog das Smartphone aus seiner Tasche, um den Anruf wieder abzuwürgen, doch Marina kam ihm zuvor und zog es ihm, flink wie eine Schlange, aus der Hand. Sie entsperrte es, stand auf und ging mit einem „Warte kurz, Mo!“ Richtung Ausgang.

			Ein paar Kinobesucher, die besonders lustig sein wollten, klatschten Beifall, als sie hinter der schweren Tür verschwand. Lukas legte seine Füße wieder auf seinen Vordersitz und verschränkte die Arme.

			
„Hey Moritz, Marina hier. Wir sind gerade im Kino, was ist denn?“

			Stille breitete sich aus. Sie hörte nur ein leises Schluchzen.

			„Hallo ...“, sagte Moritz leise.

			„Weinst du?“

			„Nein ...“

			„Hört sich aber so an!“

			„Warum ist Lukas nicht dran gegangen?“

			Marina fing an, etwas genervt zu sein, sie drehte sich zum „EXIT“-Schild um, das ihr den Weg zurück zum Film, den sie so gerne sehen wollte, wies.

			„Du, Moritz, es ist gerade echt schlecht, der Film läuft schon!“

			„Okay ...“ – Stille – dann wieder ein Schluchzen.

			„Moritz ... was ist los?“

			Stille.

			„Ich weiß, wir kennen uns noch nicht so gut, aber wir machen uns Sorgen. Sollen wir vorbeikommen? Willst du reden?“

			„Nein ...“ Es war einfacher, sich mit einem leeren Spint zu unterhalten.

			„Es tut mir leid“. Seine Stimme wirkte noch immer nicht gefasster.

			„Was tut dir leid?“

			Marina blickte umher, um sich eine Sitzgelegenheit zu suchen. Anscheinend würde das hier länger dauern. Sie ging zu der Eingangstür der Kinoetage, vergewisserte sich, dass sie ihre Eintrittskarte noch in der Tasche hatte, und ging vorbei an den Kontrolleuren zum Treppenhaus, wo sie sich auf die oberste Stufe setzte.

			„Also?“ Marina wusste nicht so recht, wie sie sich in ihn hineinfühlen sollte. Moritz hörte sich schlimm an, aber eigentlich kannte sie ihn nicht so gut, um sich als adäquater Gesprächspartner zu fühlen.

			„Ich kann es nicht sagen ...“

			
Jemand stupste sie leicht am Rücken an. Lukas stand mit seinem Colabecher hinter ihr.

			„Was will der denn schon wieder?“ Er sprach so laut, dass er davon ausgehen konnte, dass Moritz mithören konnte. Marina reichte es nun. Ihre Blicke hätten töten können. Den ganzen Abend hatte er sich schon ziemlich beschissen verhalten, doch in diesem Moment hatte sie das Gefühl, dass er fehl am Platze war.

			„Geh rein!“, zischte sie und ihr Blick ließ keine Widerrede zu.

			
Lukas drehte sich um und trottete wieder, vorbei an den Aufsehern, denen er seine Kinokarte zeigte, zurück in den Kinosaal. 

			„Toller Film übrigens!“, rief er noch und verschwand dann hinter der schweren Tür.

			„War das Lukas?“, fragte Moritz schüchtern.

			„Ja, was denkst du denn?“

			„Tut mir leid, wenn ihr jetzt Stress wegen mir habt.“

			„Moritz, wir haben keinen Stress wegen DIR. Kannst du mir mal sagen, was eigentlich los ist? Habt ihr Streit?“

			„Nein ...“

			„Moritz! Ich leg’ gleich auf ... !“

			„Ich bin schwul.“

			Stille

			Ihr fiel es nun wie Schuppen von den Augen. Das komische Verhalten in letzter Zeit, die launischen Gefühlsausbrüche, die Abneigung, die er sie immer spüren ließ. Alles machte auf einmal Sinn.

			„Was?“, wollte sie sich noch einmal vergewissern.

			„Sag’s bitte nicht Lukas“, flüsterte er, begleitet von einem Schniefen.

			
Sie überlegte kurz, was sie sagen sollte, und aus dem Bauch heraus gab sie in ihrer beruhigendsten Tonlage eine Antwort:

			„Moritz, es spielt keine Rolle, wer das weiß und wer das nicht weiß. Du bist immer noch Du! Ich weiß, du magst mich nicht besonders, aber ich mag dich und alle anderen mögen dich. Es ändert sich doch überhaupt nichts. Aber ich habe das Gefühl, dass du es für dich akzeptieren musst. Nicht die anderen müssen dir Angst machen, du bist es doch selber, der es in der Hand hat, glücklich zu sein. Ich freue mich, dass du es gerade mir anvertraust. Danke. Ehrlich. Wie fühlst du dich jetzt?“

			„Okay ...“ Er klang nicht sehr überzeugend.

			
„Pass auf, Lukas hat schon ganz miese Laune, weil er ohnehin nicht in den Film gehen wollte, aber ich sitze hier auf der kalten Treppe in einem zugigen Flur und muss ganz dringend auf’s Klo. Was hältst du davon, wenn ich nach dem Film vorbeikomme? Wir können quatschen, wenn du willst, oder wir können schweigen. Was dir lieber ist. Das dauert nur ein paar Stunden hier. So halb zwei, zwei. Ich komme auf jeden Fall. Deine Eltern sind doch noch im Urlaub?“

			„Ja, ... aber ich will keine Umstände machen.“

			„Ich will aber eine Flasche Wein haben! Roten. Und nicht zu trocken!“

			„Okay“, Moritz hörte sich klarer an, was sie ein wenig beruhigte.

			„Und, Marina?...“

			„Ja?“

			„Danke.“

			„Bis gleich dann, und ruf’ jetzt nicht wieder Lukas an, sonst werden wir im Kinosaal gevierteilt.“

			„Okay ...“

			„Bis später ... ich freu mich.“

			
Nachdem sie aufgelegt hatte, blieb sie noch eine Weile sitzen. Den Oberkörper auf die Knie aufgestützt, sinnierte sie über das kurze Telefonat nach. Sie spürte eine Woge des Wohlbefindens. Es fühlte sich gut an, dass er ausgerechnet ihr vertraute. Auch Erleichterung schwang mit. Sie fühlte sich gut.

			Sie ging noch schnell auf die Toilette und betrat dann wieder den Kinosaal. Lukas verriet sie nichts vom Inhalt des Gesprächs, auch wenn er sie, von Brilles Flüchen bombardiert, löcherte. Nun wollte sie wenigstens noch die letzte Hälfte des Films in Ruhe genießen.

			
Auch Moritz lächelte.
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Moritz saß etwas verloren auf der Couch im Wohnzimmer seiner Eltern. Sein Herz pochte und seine Gedanken rasten. Er spürte eine leichte Euphorie, die sich abwechselnd mit tiefen Zweifeln vermischte. Draußen war es dunkel, der Schnee der vergangenen Tage hatte sich größtenteils verflüssigt, nur noch ein paar Schneehaufen türmten sich hier und da an den Straßenecken auf. Er war nicht mehr so schön weiß wie letzte Woche, eher graumeliert. Veränderungen lagen in der Luft.

			
Er wusste gerade nichts mit sich anzufangen. Also ging er in die Küche und machte sich einen schwarzen Tee, in den er einen großzügigen Schluck Pottrum goss. Er schaute auf die Uhr – 0:45. Ob sie wirklich kommt?

			Er war etwas verwirrt über das Telefonat. Marina mochte er eigentlich nie, doch nun war ausgerechnet sie es, die ihm sein größtes Geheimnis entlocken konnte. Er schaute zu, wie der Teebeutel vor sich hin zog und warf ihn dann in den Mülleimer. Mit der Tasse in der Hand ging er wieder ins Wohnzimmer und stellte sie auf dem kleinen Couchtisch ab. Dann stapfte er in den Keller, um nachzuschauen, ob sich noch eine Flasche Wein für Marina finden ließe.

			Dornfelder, halbtrocken. Das hörte sich doch gut an. Er war zwar kein großer Weintrinker, doch wusste er, dass er die Flasche öffnen sollte, damit sie etwas atmen konnte. Er ging wieder nach oben und stellte sie zusammen mit zwei Weingläsern auf den Tisch. 

			Er roch an seinen Achseln. Eine Dusche würde er noch dringend brauchen, also ging er die Treppen hoch ins Badezimmer, das Teeglas in der Hand. Er stellte den Tee auf der Spiegelablage ab und zog sich aus. Die stinkigen Klamotten warf er den Treppenschacht hinunter. 

			Mit einem dumpfen Schlag landeten sie in der untersten Etage. Um die Wäsche würde er sich morgen kümmern.
Er steckte seinen Finger in das Teeglas. Es war noch zu heiß zum Trinken, also öffnete er die Tür der Duschkabine und stieg hinein. Er stellte das Wasser an und wartete einige Minuten, bis sich das heiße Wasser vom Heizkessel im Keller einen Weg nach oben gebahnt hatte. Dann nahm er eine Flasche Shampoo von der Ablage und setzte sich auf den Boden der Duschwanne. Das dampfende Wasser tat gut. 

			
Eine ganze Weile kauerte er so da und ließ sich das heiße Wasser auf den Rücken prasseln, die Arme um seine Beine geschlagen, den Kopf auf seinen Knien. Weinen musste er nicht mehr. Er war jetzt sogar ein bisschen stolz auf sich.

			
Nachdem er sich fertig gewaschen hatte, stapfte er aus der dampfenden Duschkabine heraus. Es war ganz schön kalt im Badezimmer. Er hatte vergessen, die Heizung aufzudrehen. Seine Schultern waren leicht gerötet von dem heißen Wasser. Der Tee hatte nun eine gute Trinktemperatur, fast schon etwas zu sehr abgekühlt. Er trank ihn schnell aus, der Rum wärmte sein Inneres. Im Spiegel betrachtete er sich. Eigentlich ist doch alles okay bei dir, dachte er sich. 

			Mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt, wollte er sich gerade frische Klamotten aus dem Kleiderschrank holen, als es an der Tür klingelte.

			
„Oh, also, so hätte ich dich jetzt nicht erwartet.“

			Marina umarmte ihn mit einem Lächeln, der kühle Wind aus der offenen Tür fröstelte ihn und er bat sie schnell herein.

			„Sorry, ich habe noch eben geduscht, ich dachte, ich hätte noch etwas Zeit“

			Sie musterte ihn.

			„Also, ich könnte verstehen, wenn dir die Jungs hinterherlaufen!“

			Das Eis war gebrochen.

			„Ich zieh’ mir schnell was an, im Wohnzimmer steht schon der Wein.“

			Er ließ Marina stehen und flitzte schnell die Treppen hinauf.

			
Vor dem Kleiderschrank sinnierte er noch kurz, was er sich eigentlich hier eingebrockt hatte. Doch er vertraute auf den Moment und zog sich schnell etwas an. Die Rollladen klapperten vom Wind, als würden sie ihm zustimmen wollen.

			Wieder unten angekommen, saß Marina schon auf der Couch und nippte an ihrem Glas. Über den Schoß hatte sie sich eine Decke gelegt, die sie wohl irgendwo im Zimmer gefunden hatte. Auf der anderen Seite des Tisches stand ein volles Glas Wein für ihn bereit. Er setzte sich auf den Sessel gegenüber. Dann stand er wieder auf und ging zur Heizung, die er etwas aufdrehte. Es war wirklich kalt hier.

			„Musik?“

			„Ja, mach mal! Es ist doch etwas still hier.“

			
Er ging zum Regal und schaltete das Radio ein. Marina beobachtete ihn dabei und musste schmunzeln. Offenbar schaffte es heute niemand, einfach mal still sitzen zu bleiben.

			
„Was lachst du?“, fragte Moritz.

			„Ach nichts – insider ...“

			„Insider?“ Moritz verstand nicht so ganz.

			
„Du brauchst nicht so aufgeregt zu sein, es ist alles gut, Moritz.“

			Er setzte sich hin.

			„Also, willst du darüber reden?“, Marinas Stimme klang beruhigend.

			„Hast du Lukas etwas erzählt?“, fragte Moritz unsicher.

			„Nein“, sagte sie, „und es spielt auch keine Rolle, meinst du nicht? Es geht um dich und nicht um Lukas.“

			„Ich liebe ihn“, protestierte er zögerlich und blendete aus, dass er es ausgerechnet Lukas’ Freundin offenbarte.

			„Zuerst fängst du mal an, dich selbst zu lieben. Was Lukas angeht, ich glaube nicht, dass er sich etwas mit Jungs vorstellen könnte. Und er würde dich nicht fallen lassen, nur weil du ... schwul ... bist. Er kann zwar manchmal ein ziemliches Arschloch sein, aber er lässt niemanden hängen. Er mag dich ja auch.“

			„Hattet ihr Streit?“

			„Nun ja, ich dachte, es ginge hier um dich, aber gut. Er hat sich in letzter Zeit irgendwie unberechenbar verhalten. Manchmal ist er gut gelaunt, von einer auf die andere Sekunde kippt es dann. Ich weiß manchmal wirklich nicht, woran ich bei ihm bin.“

			„Und liebst du ihn?“ Moritz war ihr auf einmal etwas zu direkt.

			„Ich glaube nicht, dass wir das hier besprechen sollten, Moritz. Ich meine, hey, du hattest heute dein Coming Out, das ist toll. Du solltest dir nicht so viel den Kopf um Lukas oder andere zerbrechen. Fang an, dein Leben zu leben!“

			„Ich weiß nicht ...“ Marina griff seine Hand und schaute ihm tief in die Augen.

			„Doch, du weißt genau, Moritz. Du hast den ersten Schritt gemacht und du kannst stolz auf dich sein.“

			Moritz lächelte.

			„Prost, auf dein neues Leben!“ Sie hielt ihm ihr Weinglas entgegen, an dem etwas Lippenstift klebte. Seine Eltern würden sich freuen, wenn sie diesen Beweis einer weiblichen Anwesenheit hier zufällig entdecken würden.

			Er dachte an seine Einhorntasse.

			„Hast du es dir gedacht?“, fragte er.

			„Ehrlich? ... Nein. Aber dazu kenne ich dich auch nicht gut genug. Aber ich glaube, keiner würde es sich denken. Aber vielleicht ist das ja auch gut so. Du bist kein bunter Paradiesvogel. Ein Kakadu bietet viel mehr Angriffsfläche für Häme als du!“

			Sie dachte an all die bunten Vögel, die sich immer in die Medien drängten. Moritz war einfach normal für sie.

			„Seit wann weißt du es schon?“

			„Hmmm, keine Ahnung. Ich glaube, seit ich vierzehn bin. Aber ich weiß es nicht ...“

			„Naja, die Hauptsache ist, dass du es jetzt für dich weißt – 

			und jetzt betrinken wir uns!“

			Sie stießen an.

			
Moritz hätte nie gedacht, dass sie sich so gut verstehen würden. Er verspürte in diesem Moment keine Eifersucht, sie war für ihn ein Engel, der ihn ein bisschen näher ans Licht zog. Sie tranken die Flasche Wein aus und er fand ab und zu sogar sein Lachen wieder. Doch als sie ihn löchern wollte, auf was für einen Typ Mann er stehen würde, war es ihm zu früh und zu unangenehm, darauf einzugehen. Er wusste es ja selber noch nicht so ganz. Er war wie ein Küken, das seine Eierschale unter Wasser aufgebrochen hatte und erst mal an die Oberfläche gelangen musste, um klarer zu sehen. Er fühlte sich das erste Mal befreit, zumindest für einen kurzen Augenblick. Auch, wenn seine Angst noch nicht ganz verflogen war. Der Kloß, den er ständig in seinem Hals spürte, wurde etwas kleiner. Er konnte nun wieder freier atmen.

			
Sie öffneten eine zweite Flasche Wein und redeten lange über Gott und die Welt, ohne zu sehr auf Lukas oder Liebe einzugehen. Zum Abschied umarmte sie Moritz noch einmal und küsste ihn auf die Stirn. Sie vergewisserte sich mehr als einmal, dass er heute alleine klar kommen würde und machte sich dann früh morgens auf den Weg nach Hause.

		

	
		
			∞


			
Er befand sich wieder an dem dunklen Ort. Die kleine Öffnung beobachtete ihn, ein Klacken drang von außerhalb zu ihm herein. Regelmäßig und laut. Klack ... klack ... klack ... dann wurde es still. Ein Windzug wehte um seine Arme, die tief im weichen Boden unter ihm eingesunken waren. Seine Knie und Füße erlitten dasselbe Schicksal. Die Erde bewegte sich. Sie krabbelte und waberte. Hinter sich hörte er ein leises Flüstern. Er konnte nicht einordnen, welches Geschlecht die Stimme hatte, die nach ihm rief. Er drehte sich um, doch sah er hinter sich wieder dieselbe Öffnung, die ihr verwirrendes Spiel mit ihm spielte. Er konnte sich nicht bewegen. Etwas bewegte sich seine Arme hinauf. Er wollte danach schlagen, doch er war wie gelähmt. 

			Wieder die flüsternde Stimme. 

			„Ich gehöre dir“.
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„Bella?“, rief Jakob leise, der immer noch wie versteinert auf dem lehmigen Pfad stand. Sein Herz pochte in seinen Schläfen. 

			Immer größere Tropfen rieselten von oben herab und erfüllten den Wald mit einem leisen Rauschen. 

			Das grünliche Licht war gespenstisch.

			Ein Blitz zuckte in weiter Ferne.

			
Bella war außer Sichtweite. Für einen Sekundenbruchteil war es nun still.

			Kein Laut von Bella und kein Rascheln. Nur der Regen.

			Dann plötzlich ein lautes tosendes Krachen, nur wenige Meter entfernt.

			Er schrie auf und stolperte einen Schritt zurück.

			Er sah zuerst die spitzen Ohren, die großen schwarzen Augen und den langen braunen Hals, der aus dem Gebüsch schoss. Dann ein zweites Paar Ohren und endlos lange Beine.

			Er verlor fast das Gleichgewicht. Hinter ihm war ein zwei Meter tiefes Loch mit kleinen herausgeschlagenen Steinplatten in der Mitte.

			Bella quiekte. Der Laut hallte durch den sonst so stillen Wald.

			Wie ein Geschoss stürzten zwei Rehe an ihm vorbei, schlugen einen Haken und verschwanden ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren, mit einem Krachen am Waldrand, an dem sich die Felder anschlossen. Bella wollte hinterherrennen, doch sie hatte sich ebenso erschrocken wie Jakob und wollte ihn auch nicht alleine lassen. Sie winselte leise und lief reumütig zu ihrem großen Menschenbruder, der inzwischen auf den Boden gesunken war und fast schon asthmatisch hechelte. Sie begann damit, seine Beine abzulecken.

			„Alter ....!“, rief er und hielt sich mit der Hand seine Brust und spürte sein pochendes Herz. Ein Adrenalinschauer explodierte in seinem Körper. Dem Schrecken folgte euphorische Entspannung, als er begriff, dass er sich wegen zwei Rehen fast in die Hose gepinkelt hatte. Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper. Er musste laut loslachen.

			
Bella nahm das zum Ansporn, laut zu kläffen und um ihn herumzutänzeln. Sie hatte nun auch ihr erstes Hundeabenteuer erlebt und war ziemlich stolz, diese großen braunen Ungeheuer verjagt zu haben.

			Das Grollen wurde lauter. Sie sollten sich nicht bei Gewitter im Kraterwald aufhalten.

			„Komm, Bella“, rief Jakob, der in vom Adrenalin aufgeputschter Stimmung war. Er zog sich seine Kapuze über den Kopf und hielt sie wie ein Vordach nach vorne, als er joggend den Wald über einen etwas breiteren Pfad an offizieller Stelle verließ. Bella rannte hinterher. 

			
Den Weg, der hinter dem Kraterwald weiterführte und sich durch eine grüne Böschung zog, war Jakob noch nie gegangen. Komisch eigentlich, denn hier lag alles so nah beieinander. Der Weg führte in ein anderes Stadtgebiet, an dem riesigen Steinbruch und weiteren Wäldchen und Teichen vorbei. Den Steinbruch konnte man nur erahnen. Er verbarg sich hinter einem Hang, der auf der rechten Seite des Weges steil nach oben führte. Mit Unkraut zugewuchert verbarg er die Mondlandschaft des Kalksteinbruches, die sich hinter ihm verbarg. In seiner Fantasie stellte Jakob sich vor, wie ein kleines Wesen über diesen Hang marschierte, das einen verzauberten Ring bei sich trug, um ihn in den Steinbruch zu werfen. Doch glühende Lava gab es hier nicht, nur jede Menge rutschigen Kies und die steilen Bruchkanten von den Sprengungen. Der Diesellärm der riesigen Schaufelbagger, die im Steinbruch arbeiteten, drang, begleitet von dem grollenden Himmel, in seine Ohren.

			Ob Lukas seinen Vorschlag, dort einmal hinzugehen, um nach Fossilien zu suchen, ernst gemeint hatte? 

			Auf halber Hanghöhe stand ein circa zwei Meter hoher Stahlzaun, der sich parallel zum Weg den Hang entlangschlängelte. Auf knallgelben Plastikschildern war alle paar Meter ein unmissverständliches Piktogramm mit der Unterschrift „BETRETEN VERBOTEN! LEBENSGEFAHR!“ angebracht, doch Jakob wusste vom Hörensagen, dass schon ein paar Jungs aus seiner Schule darüber geklettert waren, um im Steinbruch zu spielen. Die ganzen Schulferien hatten sie damit angegeben und eine Hysterie unter Eltern und Lehrern ausgelöst, die zur Folge hatte, dass Mitarbeiter der Kalksteinwerke in jede Klasse und jede Schule marschieren mussten, um über die Gefahren des Steinbruchs aufzuklären und die Kinder eindringlich davor zu warnen, dort hineinzugehen.

			
Jakob überlegte, ob er sich den Zaun mal von nahem anschauen sollte, doch ein zuckender Blitz am grüngrauen Himmel gab ihm direkt eine unmissverständliche Antwort.

			Er war sowieso schon ziemlich nass und bestimmt schüttete es gleich wie aus Eimern. Er drehte sich um und ging talabwärts Richtung Bauernhof. Die Kastanie thronte einsam auf ihrer großen Wiese, die Kühe waren offenbar in ihrem Stall. 

			Auf dem Feldweg drehte er sich noch einmal um und betrachtete den nun düster aussehenden Kraterwald, der im schummrigen Gewitterlicht wie eine schwarzgrüne Festung aussah.

			„Rehe ...“, sagte er und sprang über ein paar Pfützen, die sich schon auf dem Feldweg gebildet hatten. Sein Rucksack hüpfte im Takt seiner Schritte mit, die Glasschale darin schepperte leise. 

			Auf halbem Weg passierten sie einen morschen Holzpfahl. 

			Ein kleiner bunter Papierfetzen hing noch an seiner Spitze, widerstrebte noch den Zuckungen des Windes und flog dann unbemerkt davon, als Jakob mit Bella vorbeiging.

			Sie sollten nun schleunigst nach Hause gehen, wenn sie nicht noch nasser werden wollten.
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Lukas saß in Shorts auf seiner Bettkante. Er inspizierte seinen rechten Arm und streckte ihn dabei mit einer drehenden Bewegung nach vorne. An der Innenseite seines Oberarms lief ein kleines rotes Rinnsal herunter. Er hatte sich offenbar wieder im Schlaf gekratzt. Er stützte sich auf seine weiche Matratze und suchte auf dem Oberbett nach Blutflecken, doch anscheinend hatte es nur das Kopfkissen erwischt. Im Haus war es ruhig, ihn fröstelte. Das Schlafzimmerfenster stand sperrangelweit offen. 

			Er war immer noch etwas sauer auf Marina. Er mochte es nicht, wie sie sich in Dinge einmischte, die sie nichts angingen. Und das große Geheimnis wollte sie auch nicht lüften, als genösse sie es, ihm damit überlegen zu sein. Blöde Kuh, dachte er. 

			Er stand auf und zog sich die alten Klamotten von gestern über. Sie rochen nach Zigarettenrauch, doch das war ihm jetzt egal. Nachdem er mit Marina gestern heimgefahren war, setzte sie sich zu Moritz ab. Und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als sich im örtlichen Pub volllaufen zu lassen. Max hatte ihm dabei spontan Gesellschaft geleistet und er fand in ihm einen guten Partner, um über Marina und Moritz herzuziehen.

			Er schloss das Fenster und warf einen Blick nach draußen. Es regnete schon den ganzen Morgen. Die Ränder der Straße vor dem Haus wurden zu kleinen Bächen, die die Reste des Schneematsches den Berg hinunterspülten. Die Gullys waren wohl zu sehr mit Laub verstopft, als dass sie den ganzen Regen hätten aufnehmen können. Plätschernd fuhr ein alter Land Rover „Defender“ vorbei, der mal wieder eine Wäsche nötig hatte. Auf dem Beifahrersitz tobten zwei kläffende Zwergpinscher.

			Lukas drehte sich um und ging hinaus in den großen Raum vor seinem Zimmer. Das Haus wirkte leer und verlassen. In solchen Momenten sehnte er sich nach seinen Eltern. Und nach Jakob.

			Er öffnete die Zimmertür seines Bruders und ging hinein in den verlassenen Raum. Er war seit drei Jahren unverändert geblieben. Das Bett war frisch bezogen und eine Tagesdecke schützte das Oberbett vor dem Staub der Zeit. Auf dem Schreibtisch lagen Schulunterlagen neben Stiften und Zeitschriften und an dem Schreibtischstuhl hing ein dreckiger, bunter Rucksack. Ein kleiner Plüschhund schaute ihn hämisch an.

			
Lukas griff nach einem Stein, der im Regal lag und ein paar Bücher stützte. In ihm wanden sich einige schneckenförmige Gebilde, als würden sie noch den Meeresboden nach Aas und Kleinstlebewesen durchsuchen wollen. Er pustete den Staub ab, wischte mit seinem Ärmel über die Regalplatte und stellte ihn wieder behutsam zurück an seinen Platz. Es war stickig hier, also öffnete er ein Fenster. Die Seiten der Zeitschriften begannen leicht im Durchzug zu flattern. Unten knallte eine Tür.

			Lukas zog die Tagesdecke glatt und schloss das Fenster wieder. Als würde er sich ertappt fühlen, zog er die Tür besonders leise hinter sich zu, als er das Zimmer wieder verließ. Er nahm einen Schlüssel von einem Haken, der in die Holzzarge der Tür eingedreht war und schloss ab. Den Schlüssel drapierte er wieder an seinen Platz.

			
Die Trümmer der vergangenen Party waren längst aufgeräumt. Es roch leicht nach Raumspray. Jans Wolldecke lag säuberlich gefaltet auf dem kleinen Sessel, der schon eine Sitzkuhle von den vielen durchzockten Nächten hatte. Die Spielekonsole hatte Lukas abgebaut und in einem großen Eichenschrank verstaut.

			Heute war einer dieser Tage, an denen er die Schulferien hasste, und zum Lernen konnte er sich auch nicht aufraffen. Er schaltete den Fernseher ein und ging wieder in sein Zimmer. Bei offener Tür zog er, von dem Gebrabbel eines Nachrichtensprechers begleitet, das Bett ab und warf die dreckigen Laken in einen Korb aus Rattan. Dann holte er aus seiner Kommode einen neuen Bettbezug und verrichtete gewissenhaft seine Arbeit.

			Aus einem schmalen Regal, das neben seinem Bett stand, holte er ein dickes Biologiebuch und schnappte sich aus einer Plastikbox daneben ein paar unbeschriebene Karteikarten. Er legte beides zusammen auf seinen Schreibtisch. Wenigstens die guten Vorsätze waren da. Das Wetter war eigentlich perfekt, um für das Abitur zu lernen.

			Auf der Holztreppe machte sich leises Hundetapsen bemerkbar. Nun hatte auch Bella verstanden, dass der Tag begann. Ihm grauste es davor, bei diesem Wetter mit ihr nach draußen zu müssen.

			Sie schaute ihn erwartungsvoll an, doch seine Laune war ziemlich mies, also ignorierte er sie fürs Erste.

			
Mit dem Smartphone in der Hand setzte er sich auf den Sessel und legte seine Füße auf den von Wasserkränzen verunzierten Beistelltisch. Bella trottete zu ihm hin und legte sich quer unter seine ausgestreckten Beine auf den Boden.

			Mit ein paar geschickten Daumenbewegungen öffnete er das digitale Fotoalbum. Es dauerte immer eine gewisse Zeit, bis die Vorschaubilder erschienen. Er wischte die eingefangenen mosaikartigen Erinnerungen der letzten Monate in das leere Nichts unter seiner Hand. Der Fernseher referierte über das Wetter. Anscheinend hatte der kurze Schneefall der vergangenen Tage keine weißen Weihnachten angekündigt.

			Auf einem Foto von Moritz stoppte sein Daumen mit einem kurzen Tippen die Scrollbewegung der Bilderflut. Er öffnete es und er sah in ein zu einer Grimasse verzogenes Gesicht. Moritz mochte es nie, wenn jemand von ihm Fotos machte und zog dann immer die unmöglichsten Fratzen. Hinter Moritz’ Kopf sah man zwei gestreckte Finger, die Hasenohren andeuten sollten, und die grinsenden Schemen von Max’ halbem Gesicht.

			Lukas schmunzelte.

			Er warf sein Smartphone auf den Tisch, das noch schlitternd an der Kante zum Stehen kam, stand auf und bewegte sich Richtung Treppe, ohne sich um die morgendliche Pflegeroutine zu kümmern. 

			
„Komm, Bella. Gassi gehen.“

		

	
		
			Moritz
14

			
Moritz’ Beichte bei Marina war nun schon fast eine Woche her. Er war etwas aufgeregt, als er neben Lukas auf einer Parkbank saß, die in der Nähe seines Elternhauses am Feldrand stand. Der Feldweg vor ihnen führte zum Hof von Körperklaus. Die letzten Tage hatte es nur geregnet und heute kam das erste Mal die Sonne heraus. Auf die Parkbank hatten sie als Nässeschutz für ihren Allerwertesten zwei aufgerissene Einkaufstüten gelegt. Doch aufgrund der geringen Fläche ihrer bunten Sitzunterlagen und dem Wunsch, möglichst saubere Klamotten zu behalten, mussten sie recht nah zusammenrücken, was Moritz nicht gerade unangenehm fand.

			
Lukas rauchte. Es war das erste Mal, dass Moritz ihn mit einer Zigarette sah. Er wusste gar nicht, dass er rauchte. Selbst auf Partys lehnte er immer ab, wenn ihm mal ein Glimmstängel angeboten wurde.

			Es war immer noch kalt. Lukas blies eine rauchende Wolke in die Luft, die erst wieder in ihre Richtung zurückwehte und sich dann in der kalten Luft verflüchtigte.

			Das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten, hatte Lukas ihn wütend stehen gelassen, doch Moritz hoffte, dass er nicht allzu nachtragend war. Es hatte ihn ziemlich überrascht, als Lukas ihn am Mittag angerufen hatte, um nachzufragen, ob er Lust habe, ihn mit Bella über die Felder zu begleiten. Er verlor kein Wort über ihr letztes Zerwürfnis. Als wäre nichts passiert.

			
„Willst du auch eine?“, fragte Lukas.

			„Nein, danke. Seit wann rauchst du eigentlich?“

			„Bist du jetzt meine Mama?“

			„Sei jetzt nicht eingeschnappt. Bist du eigentlich noch sauer?“

			„Warum sauer?“ 

			Moritz verstand dieses seltsame Spiel nicht so ganz, doch ihm war es auch ganz recht so. Heute hatte er keine Lust auf emotionale Gespräche. Der kleine Restkloß seiner persönlichen Probleme saß zwar immer noch tief in seinem Hals, aber er war nicht mehr ganz so dick. Und aufwecken wollte er sein Unbehagen auch nicht.

			„Ich habe es letztens nicht so gemeint, oben!“ Er zog an Lukas’ Hand, in der er noch die Zigarettenschachtel hielt, um ihn dazu zu ermutigen, ihm nun eine abzugeben.

			
„Also doch?“ Er streckte ihm die Schachtel hin.

			Mit schützenden Händen zündete Moritz sich eine an und musste sofort furchtbar husten.

			„Mama kommt!“, rief Lukas und grinste dabei breit.

			„Was?“ Moritz verstand nicht so ganz und räusperte sich.

			
„Du musst dran ziehen und dir vorstellen, dass deine Eltern dich beim Rauchen erwischen, erschreckt einziehen und dann ‚Mama kommt‘ beim Ausatmen rufen. So musst du nicht husten!“

			
Moritz stand immer noch auf dem Schlauch. 

			Es war eine blöde Idee und Lukas’ Tipp erschien ihm nicht besonders hilfreich zu sein. Das würde die erste und die letzte Zigarette sein, die er rauchte, doch er hatte jetzt das innere Bedürfnis, es zu tun.

			
Lukas ging nicht weiter auf ihren Streit von kürzlich ein. Er steckte sich die Zigaretten und das Feuerzeug, dass er Moritz wieder aus der Hand nahm, in die Jackentasche und holte ein kleines Leckerli heraus. Bella sprang begeistert auf und schnappte es noch im Flug.

			„Meinst du nicht, die friert da auf dem Boden?“, fragte Moritz.

			„Bist du jetzt auch ihre Mama?“

			Aus Lukas’ Laune schloss er, dass Marina Wort gehalten hatte und ihm nichts erzählt hatte. Normaler Weise war Lukas immer ziemlich neugierig, doch jetzt war er entweder zu stur oder ihn interessierte es im Moment wirklich nicht, worüber er mit Marina gesprochen hatte.

			„Wie war der Film?“, versuchte Moritz noch einmal die Stimmung abzuchecken.

			„Eigentlich gar nicht so schlecht. Wenn da nicht so ein nerviger Mensch gewesen wäre, der dauernd Telefonterror gemacht hat.“ 
Lukas zwinkerte Moritz zu.

			Offenbar wollte er das Thema auch abhaken.

			
Eine ganze Weile saßen sie still auf der Bank. Das war neu. Sonst gab es immer etwas zu bequatschen. Doch Moritz machte das gerade nichts aus. Er genoss die Wärme von Lukas’ Körper, die leicht herüberstrahlte und kraulte Bellas Kopf, die es sich inzwischen unter seinen Beinen bequem gemacht hatte. 

			
„Ihr wird anscheinend nie langweilig“, sagte Moritz.

			„Ich kann sie dir gerne schenken. Dann siehst du, wie oft ihr langweilig ist!“

			Beide schmunzelten.

			„Hast du schon fürs Abi gelernt?“, fragte Moritz, der Bella inzwischen hinter den Ohren kraulte.

			„Nein, nicht wirklich. Aber eigentlich hab’ ich den Stoff ganz gut drauf.“

			Damit hatte Lukas zweifellos recht. In seinen LK-Fächern war er sehr gut. Er half Moritz die letzten Monate oft aus, wenn er wieder mal Probleme mit dem Lernen hatte. Sie hatten beide die gleichen Leistungsfächer, doch im Gegensatz zu ihm fiel die innere Logik der Inhalte geradezu in Lukas’ Schoß hinein. Moritz wurmte es ein wenig, dass Lukas sich damit immer so leicht tat und er selbst stundenlang über seinen Büchern sitzen musste, um die gröbsten Zusammenhänge zu begreifen.

			„Und du?“, fragte Lukas.

			„Nee, nicht wirklich“, antwortete Moritz.

			
Lukas schnippte seine Zigarettenkippe in die Büsche. Moritz schaute ihn verdutzt an und wollte ihn schon tadeln, aber er ließ es dann lieber, denn er wurde für sein Empfinden heute schon oft genug „Mama“ genannt. Er hasste es, wenn andere Menschen unachtsam ihren Müll in die Gegend warfen. Er versuchte, streng zu blicken, doch Lukas musste lachen.

			„Ist das dein Mamablick?“

			Moritz verdrehte die Augen.

			„Nein, das ist mein Lukasarschlochblick!“, erwiderte er mit einem Grinsen.

			„Na gut, weil du es bist.“

			Lukas stand auf und kramte im Gebüsch nach der noch qualmenden Kippe. Er blickte Moritz tief in die Augen, als er sie am Beton des Parkbankgestells ausdrückte und dann in den Mülleimer daneben warf.

			Hinter Moritz’ Ohren begann es zu kribbeln.

			„Brav so?“, fragte Lukas.

			„Brav!“, antwortete Moritz.

			Er setzte sich wieder neben ihn, dieses Mal kam er sogar etwas näher. 

			
„Wie ist Jakob so?“

			Moritz wusste, dass er verbotenes Terrain betrat und er verstand selbst nicht, wieso er gerade jetzt diese Frage stellen musste. Er sollte nach der letzten Auseinandersetzung mit Lukas den Bogen wirklich nicht überspannen. Aber manchmal passiert es, dass das Unterbewusstsein Fragen formuliert, die man selber gar nicht greifen kann. Die Fragen formen sich und drücken von unten gegen eine gefrorene Eisschicht auf dem Teich des Bewusstseins, bis das Eis irgendwann und völlig unvermittelt bricht und die Fragen nach außen dringen lässt. Meistens zu unerwartet und zu schnell, als dass das Bewusstsein noch die Notbremse ziehen könnte.

			Lukas schaute auf den Boden und Moritz bereute schon, dass er gefragt hatte. Lukas klopfte Bella auf den Rücken. Seine Hand strich nach oben über das Fell zu ihrem Kopf, wo sich kurz ihre Hände berührten. Moritz erschrak dabei, doch er zog seine Hand nicht weg.

			
„Er ist wie du!“
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Marina wühlte sich durch ein Regal mit wunderbar weichen Pullis. Sie konnte sich nicht ganz entscheiden, welchen sie anprobieren wollte. Der heutige Tag gehörte ihr, und um ehrlich zu sein, hatte sie auch keine besondere Lust auf Probleme, Gespräche, Lukas oder Moritz.

			Der Abend mit Moritz hing ihr noch etwas nach und beschäftigte ihre fürsorglichen Instinkte. Er tat ihr ein bisschen leid, einfach würde er es wahrscheinlich nicht haben. Die halbe Nacht hatte sie noch im Internet nach Informationen und Anlaufpunkte für schwule Jugendliche gesucht, doch sie hatte dann irgendwann beschlossen, dass Moritz selbst auf die Beine kommen musste und sie wollte sich auch nicht allzu sehr reinhängen. Schließlich hatte sie genug eigene Probleme. Die letzten Tage hatte sie relativ viel mit Moritz gechattet, doch viel war dabei nicht rumgekommen. Er drehte sich immer im Kreis, um seine eigenen Probleme und Ängste. Doch immerhin erschien er ihr etwas aufgelockerter. Seinen Webbrowser würde er aber auch selber bedienen können.

			
Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich seit einer Woche nicht bei Lukas gemeldet hatte. Doch von ihm kam auch nichts, also beschloss sie, ihren Frust nun mit ihrer EC-Karte im vorweihnachtlichen Menschentrubel auszublenden.

			
„Liebst du ihn?“, hatte Moritz sie gefragt. Die Frage traf sie völlig unvorbereitet und eigentlich wusste sie die Antwort selbst nicht so genau. 

			Klar, am Anfang waren die Schmetterlinge im Bauch überwältigend, doch in letzter Zeit spürte sie, dass irgendetwas nicht mehr so war wie früher. Auch der Sex blieb aus und seine Verschlossenheit brachte sie immer öfter auf die Palme, ebenso, wie seine launischen Ausbrüche. Doch sie war eine Meisterin darin, Probleme auszublenden. Es würde sich schon alles irgendwie regeln. Bei diesem Mistwetter spinnen ja alle herum, dachte sie sich.

			Sie zog einen schlichten, fliederfarbenen Strickpulli aus dem Regal und hielt ihn vor sich in die Luft, die Schultern aufgespannt, damit sie Form und Farbe begutachten konnte. 

			
Sie ging zu einem mannshohen Spiegel und hielt den Pulli noch mal vor sich und merkte, dass er ihr doch nicht so gut gefiel. Also legte sie ihn wieder beiseite. 

			Sie stöberte weiter durch ein Jeansregal, ohne eine passende Eingebung zu finden.

			
„Kann ich dir behilflich sein?“, fragte eine ziemlich tussihafte, kaugummikauende Verkäuferin.

			„Nein, danke, ich schau’ mich nur um.“

			„Okaaay ... wenn du was brauchst, meld dich einfach!“ Sie drehte sich mit einem furchtbaren Kopfschlenker um und stolzierte mit wackelndem Hintern zu einem anderen Kunden, den sie weiter nerven konnte.

			„Tussi!“, murmelte Marina kaum hörbar. Viel zu laute House Music dröhnte aus den Boxen, die anscheinend hinter jedem T-Shirt angebracht waren, um die Kunden mit donnernden Schallwellen fertigzumachen.

			
Das Handy piepste.

			
„Seit wann raucht Lukas eigentlich?“ – eine Nachricht von Moritz.

			Sie konnte es nicht mehr hören, reagierte aber gewissenhaft.

			„Lukas raucht doch nicht!?“, antwortete sie.

			„Noch nichts gefunden?“ – die Tussi.

			„Nein, danke!“ Geh weg!

			„Er ist irgendwie komisch“ – Moritz.

			„Wieso?“

			„Keine Ahnung“

			Dreht sich in Moritz’ Welt alles nur um Lukas? Sie war genervt. Also antwortete sie nicht weiter.

			„Was machst du?“ – Moritz.

			„Shoppen – keine Zeit.“ Sie schaltete auf stumm und steckte das Handy wieder in ihre Tasche. Es summte wieder, doch diesmal hatte sie keine Lust, darauf zu reagieren. Sie vermisste die Zeiten, in denen man noch anrief, wenn es irgendetwas Wichtigeres zu bereden gab. 

			Bin ich zu schroff? ... Ich hab’ auch ein Leben!, rechtfertigte sie sich vor sich selbst und widmete sich weiter den Kleiderregalen. Sie grübelte kurz, zog ihr Handy wieder aus der Tasche und schaltete es ganz aus, ohne die letzte Nachricht zu lesen.
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Moritz packte das Smartphone wieder in seine Tasche. Sie saßen immer noch schweigend auf der Parkbank. Er war überrascht über Lukas’ Antwort. Wieso wie ich?, dachte er, doch er wollte lieber nicht weiter nachfragen. Lukas schien in sich gekehrt. Gedankenverloren schaute er in das Gebüsch vor sich, keine Miene verziehend. Er zündete sich eine weitere Zigarette an.

			Und ich dachte, ICH wäre hier der Psycho ...

			Von Jakob hatte Moritz damals nicht viel mitbekommen. Er ging in die Parallel­klasse. Lukas’ Eltern hatten darauf bestanden, dass die beiden getrennt voneinander unterrichtet wurden, obwohl sie gleichaltrig waren. Verständlich! Er kannte genügend andere Geschwisterpaare in seiner Schule, die zusammen in einer Klasse waren und von den Lehrern immer nur als Doppelpack wahrgenommen wurden und nie als Individuen. Hatte einer sich falsch verhalten, wurden immer beide in Sippenhaft genommen. Glänzte der andere in der Schule, konkurrierten sie miteinander. Ärger war vorprogrammiert. Und dann ist Jakob auch recht früh nach Übersee verschwunden, bevor Moritz mit Lukas so richtig befreundet war. 

			Er konnte sich noch daran erinnern, wie sie einmal zusammen zur Wupper-Talsperre gefahren waren. Als wollten ihre Eltern ihre häufige Abwesenheit wiedergutmachen, hatten sie damals das ganze Auto mit Decken, Verpflegung und sonstigem Kram vollgepackt und sind mit ihnen zum See gefahren. Lukas’ Mutter hatte darauf bestanden, alle drei ausgiebig mit Sonnenmilch einzuschmieren, bevor sie spielen durften. Er erinnerte sich noch sehr gut daran, dass sie damals alle recht ungeduldig gewesen waren, weil sie endlich ihre Luftmatratzen aufpusten wollten, um in das kühle Nass zu springen, und keine Lust hatten, noch ewig zu warten, bis diese schmierige, weiße Milch in ihre Haut eingezogen war. Doch Lukas’ Eltern kamen aus dem Gesundheitswesen, und so war jeder Protest wirkungslos. Wer weiß, vielleicht würde es ihre Haut ihnen irgendwann einmal danken, dass sie an jenem Tag in der prallen Sonne so gut geschützt gewesen waren. Damals mussten sie so um die Dreizehn gewesen sein. Bella war noch nicht da. Auch ihre Anschaffung erschien eher eine Wiedergutmachung gewesen zu sein, auch wenn ihre Mutter zu dieser Zeit noch öfter anwesend war als die Tagesmutter. Doch sie schlossen sie alle sehr schnell in ihre Herzen.

			
Moritz fragte sich, ob er sich mit Jakob auch so gut verstanden hätte wie mit Lukas, wären sie in derselben Klasse gewesen. Er grübelte über Lukas’ Worte. Wie du ... bestimmt hätten sie sich gut verstanden. Auf einmal wollte er mehr über Jakob erfahren, ihn faszinierte der Gedanke, dass da noch jemand in Lukas’ Familie war, den er noch nie so richtig wahrgenommen hatte. Der Gedanke, ihn unbedingt näher kennenlernen zu wollen, keimte in ihm heran, doch Lukas konnte er nicht fragen. Er würde es mal bei seinen Eltern versuchen, wenn sie wieder von ihrem Auslandseinsatz zurück waren. Vielleicht erfuhr er von ihnen mehr über Jakob. Wie du ... hatte Marina ihm vielleicht doch etwas verraten und er meinte seine Gefühle? Ob Max mehr wusste?

			
In seinem Kopf ratterte es.

			
„Was ist?“, fragte Lukas unvermittelt.

			„Erzähl’ mir mehr von ihm!“ Er traute sich nun doch etwas weiter nach vorne, als er sich eigentlich vorgenommen hatte.

			„Hör auf damit, Mo, ich will nicht über ihn reden. Das müsstest du inzwischen kapiert haben. Lass’ uns was weiter gehen!“ Er stand auf, Bellas warmer Kopf wich von Moritz’ Knien. Die bunte Plastiktüte hob sich kurz und sank wieder zurück.

			„Sorry!“

			„Merk’ es dir einfach mal!“

			Ich Idiot.

			Lukas stapfte voraus. Seine lockige Mähne wehte im Wind auf und ab. Bella blieb noch ein paar Sekunden bei Moritz stehen, dann schaute sie ihn auffordernd an, wechselte ihren Blick zu Lukas und dann wieder zurück zu Moritz, als würde sie fragen wollen, wieso er nicht aufstand. Dann ein Pfotenstubser auf den Oberschenkel.

			Moritz tätschelte ihren Kopf.

			„Siehst du, sie lieeebt dich!“, raunte Lukas von drüben und zog das Wort „liebt“ dabei sehr in die Länge.

			„Braves Mädchen!“ Moritz stand auf, schnappte sich das Ende der Lederleine, die neben Bella auf dem Boden lag und schloss zu Lukas auf. 

			
Hier leinten sie sie besser an, da sie auf dem Herrschaftsgebiet von Körperklaus waren, der keinen Spaß mit freilaufenden Hunden in seinem Wald verstand, es sei denn, es waren seine eigenen. Und sie waren gefährlich nah an seinem Haus.

			
„Und? Gibt’s sonst was Neues?“, fragte Lukas beiläufig.

			Was sollte er schon darauf sagen? Das Gespräch mit Marina ging ihn nichts an – zumindest nicht für den Moment, und abgesehen von täglichen Routinen der Körperpflege und der Nahrungsaufnahme passierte hier nicht wirklich viel von großer Bedeutung. Schon gar nicht in den Schulferien. Es sei denn, man war Max, der vermutlich gerade in irgendeinem Freizeitpark war und zum hundertsten Mal in diesem Jahr auf einem Fahrgeschäft fuhr – mit mehr oder weniger viel Alkohol im Blut und seinen bescheuerten Partyfreunden im Schlepptau, alle oberflächlich lachend.

			
Moritz fragte sich, ob Lukas doch noch auf das Gespräch mit Marina hinauswollte, aber wahrscheinlich war es nur wieder eine seiner Floskeln.

			„Nein, nicht wirklich ...“

			
Moritz hatte den Eindruck, dass selbst Bella diese Konversation zu belanglos fand. Sie lief neben Moritz her, die Leine hing durch – sie war gut erzogen – und sie schnüffelte am Boden. Bestimmt hatte sie die Witterung der zwei Zwergpinscher schon längst aufgenommen, die hier irgendwo in den Büschen auch ihren täglichen Hunderoutinen nachgingen: schnüffeln, markieren, kacken und weiterschnüffeln.

			Bella schaute Moritz an, als könnte sie seine Gedanken lesen. Moritz musste schmunzeln.

			„Kampfratten schon gewittert?“, fragte er.

			„Was?“ Lukas war aus dem Moment gerissen und verstand den Zusammenhang gerade nicht.

			„Ich meinte Bella.“

			„Toll, du redest mit Bella mehr als mit mir.“ – Wieder ein leichter Seitenhieb, aber diesmal etwas weniger subtil.

			„Es dreht sich auch nicht immer alles um dich!“

			„Das sagt der Richtige ...“ – Er hatte irgendwie recht.

			
Moritz gefiel es, wie es im Moment lief. Dumm und ohne viel Intellekt. Das bedeutete auch, dass er im Moment nicht groß über seine Gefühle nachdenken musste. Nach dem Gespräch mit Marina hatte er doch eine ganze Weile mit sich kämpfen müssen. Jene Nacht hatte er durchgemacht und war noch mit einer Flasche Wein alleine über die Felder spaziert. Es sprudelte alles über ihn. 

			Das erste Geständnis, das erste Mal selber das Wort „schwul“ in den Mund zu nehmen, die Reaktion von Marina. Das alles war etwas zu viel für ihn, doch die innere Überforderung tat in diesem Fall sogar ganz gut. Sie hatte endlich einen Sinn. Er fühlte sich nun sicherer, wenngleich er wahrscheinlich noch einen langen Weg zu seiner inneren Akzeptanz vor sich hatte. Er war froh, dass seine Eltern noch im Urlaub waren. So bekamen sie sein momentanes Gefühlschaos nicht mit. 

			Im Moment wünschte er sich, mit Bella auf einer einsamen Insel verschollen zu sein, um nur nicht an irgendetwas Zwischenmenschliches denken zu müssen. Stöckchen werfen, lachen, bellen und sie mit allen Problemen vollzuladen, ohne eine Antwort zu erwarten. Das wäre jetzt genau das Richtige. Er würde sogar mit ihr zusammen die Palmen anpinkeln.

			
Er schaute auf Lukas, der vor ihm herging und seine Blicke fielen auf seinen Hintern. Aber andererseits ...

			
„Also, manchmal wüsste ich wirklich gerne, was in deinem Kopf so vor sich geht“, sagte Lukas.

			„Das willst du nicht wissen ...“

			
Das Stapfen auf dem Boden hörte sich seit langem endlich nicht mehr sumpfig an. Die Sonne und die dazugehörige Winterkälte hatten den Boden getrocknet oder zumindest das, was vom Matsch der vergangenen Tage vorhanden war, im Bodenfrost gebunden. Diesmal entschieden sie sich für einen Weg, der mehr Tageslicht abbekommen würde. Die Bank, auf der sie eben noch gesessen hatten, stand an einer Verlängerung der Straße, in der Lukas wohnte, die dann in einen Feldweg überging. Vor der Bank wäre es nach rechts in den Wald hinein gegangen, doch geradeaus führte der Weg in einem weiten Bogen über die Felder, vorbei am Hof von Körperklaus, rund um den Naherholungswald. 

			
Von hier aus konnte man den kleinen Berg mit dem Wäldchen sehen, wo Moritz noch vor wenigen Tagen bitterlich geweint hatte.

			
Es war ein schöner Tag. An den Zaunpfählen der Umweidungen glitzerte weißer Frost im Sonnenlicht. Wolken waren heute nicht zu sehen, nur der warme Dampf, den sie mit jedem Atemzug ausatmeten.

			Sie passierten eine Einfahrt, in der Reifenspuren eines Land Rovers zu sehen waren. Hinter einem provisorisch gebauten Vordach sah man das Heck des dreckigen Wagens stehen. Von Körperklaus und seinen Hunden war weit und breit nichts zu sehen. Nur aus dem Schornstein rauchte es.

			
„Wie schnell kannst du laufen?“, fragte Lukas und nahm einen Stein auf.

			
Moritz wusste nicht, was Lukas meinte. Er hielt in seiner rechten Hand einen grauen Stein von der Größe eines Tischtennisballes und ließ ihn in ihr tanzen. Er warf ihn ein paarmal hoch und fing ihn mit einem leisen Klatschen wieder auf. Auf seinem Gesicht glänzte ein diabolischer Gesichtsausdruck.

			„Halt Bella gut fest!“, sagte er und blickte finster zu Moritz, der immer noch auf dem Schlauch stand und verdutzt zurückschaute, ohne etwas Sinniges entgegnen zu können.

			
Doch bevor Moritz intervenieren konnte, holte Lukas aus und warf den Stein in Richtung des Hauses, das in gemütlicher Stille friedlich dalag.

			Es klirrte laut und Moritz erschrak. Sein Puls schlug wie der Kolben einer Dampfmaschine in seinen Halsschlagadern. Er konnte nicht glauben, was Lukas da gerade getan hatte.

			
„Bist du bescheuert?“, zischte er, doch Lukas drehte sich um und lief quer durch die Büsche in den Wald hinein. 

			„Komm!“, rief er. Bella zuckte.

			Moritz stand noch ein paar verschreckte Sekunden da und folgte ihm dann panisch. Er lief so schnell, dass er sich fast in der Hundeleine verhedderte. Strauchelnd und fluchend, Richtung tarnendes Grün. Bella hinterher, doch sie fand es etwas unbequem, immer an der Leine gezogen zu werden. Also quiekte sie leise im Takt vor sich hin, wenn es mal wieder zu sehr am Hals ruckte.

			Hinter sich wütende Rufe und schrilles Gekläffe, doch sie verstummten im Knacken und Rascheln der Äste, die sie wirsch zur Seite schoben, als sie sich aus dem Staub machten.
Zum Glück hatte Bella nicht gebellt. Viele Hunde gab es hier nicht und man kannte sich. Sie sprang geschickt über Äste und Wurzeln in ihrem durch die Leine begrenzten Bewegungsradius, während Lukas und Moritz knackend und trampelnd im Unterholz verschwanden. Für sie war es nur ein Spiel, und es machte ihr Spaß. Für Moritz war es bitterer Ernst und das erste Mal, dass er an so einer bescheuerten Aktion beteiligt gewesen war. Er konnte es immer noch nicht fassen. Kalter Schweiß lief ihm den Nacken herunter. 

			
Seine Hände nach vorne gestreckt, drückte er knarzende Äste beiseite, die Schlaufe von Bellas Hundeleine um das Handgelenk gewickelt. Es ging nicht mehr so schnell voran, das Dickicht war dicht und immer wieder musste er Bellas Lederband von einem Ast lösen, wenn es sich wieder verfangen hatte.

			
Scheiße!

			
Rufe. Bellen. Plötzlich war er blind.

			Ein knorriger Ast in Kopfhöhe drückte an seine Stirn und schob die schwarze Mütze vor seine Augen. Das tat weh. Fast wäre das ins Auge gegangen. Seine Stirn brannte. Fluchend schob er seine Mütze wieder zurecht. Er verließ das dichte Grünbraun und schaute sich um.

			Wo war Lukas? Er traute sich nicht, zu rufen, denn er hatte keine Ahnung, ob Körperklaus ihnen auf den Fersen war oder erahnte, in welche Richtung seine Widersacher gelaufen waren.

			„Lukas?“, rief er, einen Schrei unterdrückend. Doch er bekam keine Antwort. Sein Hals pochte.

			Er beugte sich nach vorne. Außer Atem stützte er sich auf seine Oberschenkel und spuckte auf den Boden. In seinem Kopf hämmerte es. Vor ihm plätscherte der kleine Bach friedlich vor sich hin. Bellas Kopf kam nun auch aus dem Gebüsch zum Vorschein. Sie konnte froh sein, dass sie schwarz war. So sah man den Dreck der morschen Äste nicht zu sehr auf ihrem Fell. Obwohl sie geschickt und viel kleiner war, hatte sie es offenbar auch nicht so leicht gehabt, sich einen Weg durch das Geäst zu bahnen. Wieder hatte sich ihre Leine an einem Ast verfangen und sie drehte sich zu ihm um, weil es etwas unangenehm zog. Moritz reichte es nun mit dieser blöden Leine und er machte sie vom Halsband los und rollte sie zusammen.

			
Sie kamen von der Rückseite des Waldes. Hier gab es keine Wege. Nur Matsch, Sträucher und auf dem Boden liegende verfaulende Baumstämme, die niemand beiseite räumte. Es war die ungepflegte Rückseite des Naherholungswaldes. Für die Natur war es genau das Richtige, doch für die Spaziergänger ein unordentlicher Zustand, den man besser abseits der Wege versteckte.

			Moritz schaute sich um. Warum lässt der Idiot mich alleine hier stehen?

			
Bella schnupperte am Boden. Sie nahm etwas in ihr Maul und spuckte es wieder aus. Plätschern. Stille.

			So ein Arsch! 

			
Moritz konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so wütend auf Lukas gewesen war. Seine rosarote Brille war etwas verrutscht und zeigte einen Ausblick, den sie sonst verbarg. Er schaute an sich herunter. Seine Daunenjacke war ziemlich verdreckt. Mosiggrüne Äste hatten ihre Spuren hinterlassen. Auch seine Hose sah aus, als wäre er in einen Komposthaufen gesprungen. Von seinen Schuhen ganz zu schweigen. In ihm brodelte es. So ein blödes Arschloch!

			Was hatte er sich nur dabei gedacht, die Scheibe einzuwerfen? Was sollte das für einen Nutzen bringen? Aus Spaß? Wollte er zeigen, was für ein toller Hecht er ist?

			Moritz hörte Schritte. Lukas erschien auf der anderen Seite des Baches und wollte offenbar nachschauen, wo sie blieben.

			
„Willst du Wurzeln schlagen?“, flüsterte er.

			„Was sollte die Scheiße?“, fauchte Moritz. Er blickte sich um und versuchte, durch das Geäst hinter sich etwas zu erkennen.

			„War doch witzig! Jetzt komm schon, der kriegt uns noch!“

			
Moritz wollte wirklich nicht erwischt werden. Momentan konnte er Lukas nicht einmal einschätzen, ob er ihn nicht vielleicht sogar stehen lassen würde, wenn Körperklaus aufkreuzte und ihn packte. Er inspizierte den Bach.

			„Da hinten sind ein paar Steine, über die du laufen kannst!“ Lukas wies nach links.

			Wieder Rufe und Kläffen. Ein Auto bremste scharf am nicht mehr sichtbaren Gehweg.

			„Komm endlich!“

			Bella lief über den flachen Bach und schüttelte sich auf der anderen Seite. Moritz drehte sich um. Immer näher kommende Geräusche trieben ihn. Er dachte nicht groß nach und lief direkt durch eine kleine Kiesanhäufung, die an einer Stelle des Baches fast bis zur Wasseroberfläche reichte, doch weniger flach war, als er es sich erhofft hatte. Er sank bis zur Mitte seiner Schienbeine ein. 

			
Fluchend über das kalt Wasser, das in seine Schuhe lief, sprang er in drei großen Schritten bis zum anderen Ufer. Lukas musste lachen: „Du Idiot!“

			„Wem haben wir den Scheiß denn zu verdanken?“, zischte Moritz. Er wollte Lukas eine scheuern, aber ehe er sich fassen konnte, lief er auch schon wieder weiter.

			„Komm endlich!“

			Wieder verschwand Lukas hinter einem Busch.

			
Sie liefen noch weiter durch das Geäst. Bei jedem Schritt schmatzte es in Moritz’ Schuhen. Sie stiegen über ein paar Baumstümpfe und drehten sich immer wieder um. Die Äste peitschten grüne Farbe auf ihre Klamotten. Die Stimmen wurden immer leiser. Anscheinend hatten ihre Verfolger eingesehen, dass sie sie nicht erwischen würden. Hoffentlich haben sie uns nicht gesehen, dachte Moritz. Links ging es den Hang hinauf, auf den er mit Lukas kürzlich gestiegen war. Sie liefen weiter geradeaus und erreichten die Burggrabenbrücke. Sie waren nun alleine im Wald. 

			Die Wut über Lukas war etwas verflogen, wenngleich Moritz ihn noch keines Blickes würdigen wollte.

			„Ach komm, war doch lustig“, sagte Lukas. „Schmollst du jetzt rum?“ Er grinste.

			„Was sollte der Scheiß? Der Typ hat uns doch gar nichts getan!“

			„Er hat letzte Woche nach Bella getreten, das reicht mir!“

			„Wieso hat er das gemacht?“, fragte Moritz verwundert.

			„Hatte sie im Wald nicht angeleint und sie wollte ihn begrüßen. Als Antwort hat er sie getreten.“

			„So ein Arschloch!“

			„Siehst du? Er hat es verdient!“

			„Was, wenn er uns gesehen hat?“

			„Ach, der sieht doch nichtmal seine Kampfratten, wenn sie vor ihm stehen. Mach dir da keine Sorgen.“

			Moritz begann zu grübeln, doch wie er es drehte und wendete, so ganz vergeben konnte er Lukas noch nicht. Er schaute an sich herab.
„Das geht schon wieder raus“, sagte Lukas und begutachtete die grünen Streifen auf Moritz’ Jacke. 

			Er boxte ihn leicht in den Bauch. Und dann schauten sie sich in die Augen. 

			Moritz zählte die Sekunden, eins, zwei, dann blickte er wieder auf den Boden. „Lass uns weiter gehen“, sagte er.

			„Du siehst aus wie ein wandelnder Komposthaufen“, scherzte Lukas und zupfte einen Ast aus Moritz’ Kapuze.

			Moritz drehte sich um. Plötzlich ein Schubser. Er strauchelte und fiel nach vorne. Lukas lachte und warf sich auf ihn. Bella kläffte, sprang aufgeregt umher und begann, Moritz, der auf dem Rücken liegend von Lukas gefangen war, das Gesicht abzulecken. Lukas saß auf seinem Bauch und drückte seine Arme auf den Boden. Seine dickgefütterte Jacke kitzelte an Moritz’ Kinn.

			„Hab’ dich!“

			„Ey, was soll das? Lass das!“ Moritz war perplex. In seinen Rücken bohrte sich eine Baumwurzel. In Lukas’ Griff fühlte es sich gar nicht bequem an und er war ohnehin schon dreckig genug.

			„Lass los!“

			Lukas grinste ihn an, beugte sich vor. Moritz spürte seinen Atem in seinem Gesicht. Der warme Geruch von Duschgel und abgestandener Winterkleidung erreichte seine Nase. Er entspannte seine Arme und ergab sich Lukas’ Gewicht.

			„Du bist bescheuert“, sagte er leise. „Das tut weh!“

			Lukas, der immer noch grinste, biss ihm sanft in die Nasenspitze.

			„Immer wieder gerne.“

			Er spürte Lukas’ Griff immer noch an seinen Handgelenken, aber nun schob Moritz seine Arme in eine etwas bequemere Position. Er wollte nicht wie ein gekreuzigter Jesus daliegen. 

			„Du bist so bescheuert!“, maulte Moritz.

			Wieder Bellas Nasenspitze an seiner Wange.

			„Bella, geh weg!“

			Lukas lachte. 

			
Bella schlabberte weiter, Moritz verzog sein Gesicht und drehte seinen Kopf weg. Nun lachte auch er, was Bella noch weiter anspornte, ihn mit ihren Hundeküssen zu überhäufen.

			
Lukas’ Gewicht drückte auf seinen Bauch. Er genoss es, doch verstand er nicht, was das Ganze sollte. Sie schauten sich in die Augen und Lukas hatte ein seltsames Grinsen auf dem Gesicht. Wohlige Schauer durchzogen Moritz’ Körper, begleitet von einem fernen, aber unguten Gefühl, wegen Lukas’ seltsamer Verhaltenssprünge. Er kam langsam wieder in der Realität an und stemmte sich nun gegen Lukas’ Gewicht, der es weiterhin genoss, die Macht über ihn zu haben. Moritz drückte mit aller Kraft, doch Lukas war aus seiner Position heraus zu kräftig. Er machte sich absichtlich besonders schwer und umklammerte seinen Oberkörper mit seinen Schenkeln.

			Es tat weh.

			„Wieder alles gut?“, fragte er.

			„Was?“ Moritz verstand nicht. Sein Herz klopfte immer noch wie wild, doch er konnte sich nicht entscheiden, ob vor Aufregung über die ganze Situation oder wegen Lukas’ momentaner Nähe.

			Lukas ließ ihn plötzlich los und stand auf. Er klopfte sich Dreck von seiner Jacke ab und stand nun über ihm. Zu gerne hätte Moritz verstanden, was er mit seinem sprunghaften Verhalten bezweckte, doch riesige Fragezeichen kreisten in seinem Kopf. Lukas drehte sich um und ging zum Weg zurück. Ganz so, als wäre nichts gewesen.

			
„Komm!“

			Moritz lag da und war außer Atem. Entgeistert ließ er seinen Kopf, den er eben noch angehoben hatte, um Lukas nachzusehen, auf den Boden fallen.

			Er blickte in das Blätterdach. Funkelnde Sonnenstrahlen glitzerten. Seine Handgelenke brannten etwas. Er betrachtete sie und sah die roten Spuren von Lukas’ festem Griff. Seine nassen Füße wurden kalt. „Arschloch“, flüsterte er leise. Dampfender Atem stieg auf.
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Lukas stand inmitten des Kraterwaldes neben einem dichten Ilexbusch und inspizierte seine Umgebung. Schwüle Sommerluft hing wie eine dichte Daunendecke über den Hügeln und Tälern des Waldes und band den holzigen Geruch in sich. Dieses Mal hatte er sich zum Schutz gegen die Dornen eine lange Jeanshose und einen Pulli angezogen, den er, wenn es ihm zu warm wurde, auch wieder in seinen Rucksack stopfen konnte. Er spürte, wie der Schweiß an seinen Flanken hinunterlief. Abgebrochene Äste zeugten davon, dass er noch vor ein paar Tagen blutend in diesem Busch gelegen hatte. Er schaute sich die Szenerie an und inspizierte den Boden.

			
Blöde Wurzel, dachte er, als sein Blick auf ein knorriges Etwas fiel, das mitten auf dem schmalen Pfad, circa anderthalb Meter vor dem Einschlagbereich, aus dem lehmigen Boden herauslugte, um sich direkt wieder in die Erde hineinzuschlängeln. Hier musste er hängengeblieben sein. Er spähte den Pfad entlang und versuchte die Stelle auszumachen, an der die Gestalt ihn so aus dem Gleichgewicht gerissen hatte. Doch er konnte sich nicht erinnern.

			
Heute gab es kaum Wind. Der Wald stand still und funkelte friedlich in allen Grüntönen der Farbpalette. Lukas hockte sich hin und versuchte, in dem grünen Dornendickicht etwas zu erkennen. Er nahm einen Stock und drückte Äste beiseite. Wie bin ich da bloß herausgekommen?, fragte er sich, als er die verzweigte Dichte des Gebüsches vor sich erkundete. Etwa einen Meter vor ihm war in dem Dickicht eine Kuhle zu erkennen. Abgebrochene Äste versuchten, sich wieder in ihre richtige Position zu biegen und malten seinen Einschlag nach. Ein etwas dickerer Stamm war umgeknickt. Er zog sich seine Ärmel über die Finger und ballte die Hände zu Fäusten, die die Ärmelspitze umschlossen. 

			Er kroch etwas weiter nach vorne und schob einige Äste beiseite. Die gezackten Blätter stachen durch den Stoff hindurch und kratzten an Kleidung und Gesicht. Vom Schlüsselbund war nichts zu sehen. Er tastete sich noch etwas weiter vorwärts.

			Eine kleine Spinne fand den Weg auf seinen rechten Arm und krabbelte nach oben. Mit einer geschickten Bewegung zerdrückte er sie zwischen seinem Ellbogen und einem kleinen Stamm, der sich neben ihm befand. Mistvieh. Ein brauner Fleck verunstaltete nun seinen Ärmel. Er verharrte in einer unbequemen Stellung und schaute sich noch einmal um. Kein Schlüssel zu sehen. Er tastete im Umkreis seiner Einschlagstelle den Boden ab. Wie ein Kind, das einen Hund spielt. Doch ein angenehmes Spiel war das hier nicht. Außer Ästen und Laub fand er nichts. Er krabbelte wieder zurück, den Blick auf den Boden gerichtet. Mit seinem rechten Knie stieg er auf einen Stein, ein Schmerz zuckte durch sein ganzes Bein. Es tat immer noch weh und seine Kniescheibe war noch sehr berührungsempfindlich.

			
Als er sich wieder aus den Armen des Gebüsches befreit hatte, stand er auf und klopfte sich ab. Noch einmal beugte er sich nach vorne und inspizierte den Boden.

			Wäre auch zu schön gewesen. 

			
Enttäuscht folgte er dem ausgefahrenen Pfad bis zu der Stelle, an dem ein Baum den Weg abzweigen ließ. Er lehnte sich an ihn und warf einen Blick auf ein dutzend Schnitzereien. Buchstaben, Herzen mit und ohne Pfeile, ein Penis, ein Smiley und viele Namen, die er nicht kannte. An der Färbung und der Vernarbung der Schnitte konnte man erahnen, wie lange der Baum schon als Schreibblock missbraucht wurde. Doch er thronte nur stur da und sah auf seine Art sogar sehr schön aus. Wie ein großer Bruder, der den Wald bewachte. Aber die vergangenen Tage hatte er einen ziemlich schlechten Job gemacht.

			„Du hast meinen Schlüssel auch nicht gesehen?“, fragte Lukas. Das knorrige Holzwesen blieb eine Antwort schuldig.

			Sonnenstrahlen schoben sich vom Rand des Waldes durch leuchtend grünen Farn. Ein leichter Dunst lag in der Luft und zeichnete die Lichtstrahlen nach. Es war alles so friedlich. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er hier solche Angst gehabt hatte. Ein paar Vögel sangen ihr Lied. 

			Und Jakob hatte abends immer solche Angst, wenn es hier dunkel wurde. Er fuhr in der Dämmerung lieber mit dem Rad heim, als noch hier mit Lukas’ Freunden rumzuhängen und den ein oder anderen Unsinn zu machen. Sie machten sich auch immer lustig über Jakob, doch vor seinen Freunden wollte Lukas ihn nicht zu stark verteidigen. Sie nannten ihn immer Mimöschen. Zu Hause entschuldigte er sich dann immer bei Jakob und tröstete ihn etwas, doch eigentlich hatte Jakob in dieser Hinsicht ein ziemlich dickes Fell, auch wenn er so zartbesaitet und schüchtern war. Was andere über ihn dachten, war ihm ziemlich egal. Darum beneidete Lukas ihn. Wenn IHM jemand doof kam, gab es meistens ziemlichen Ärger und körperliche Auseinandersetzungen. Lukas konnte es nicht leiden, wenn ihn jemand beleidigte oder nicht ernst nahm, doch an Jakob prallte so etwas immer ab. Im Endeffekt verlieh ihm das mehr Stärke als jedem Raufbold.

			Aber angerührt hatte Jakob noch nie jemand. Sie fanden ihn alle ein bisschen mysteriös, doch obwohl sie ihn oft hänselten, schüchterte seine Aura sie auch ein bisschen ein. Und natürlich hatten sie Angst vor Lukas’ rechtem Haken, dem sie möglichst aus dem Weg gehen wollten.

			
Lukas drehte sich wieder um und trottete den Pfad zurück. Sein Fahrrad war immer noch nicht in Ordnung, also war er zu Fuß unterwegs. Den Blick auf den Boden gerichtet, gab er immer noch nicht die Hoffnung auf, seinen Schlüsselbund zu finden. Er passierte die Biegung um den großen Krater, an dem er bei seinem vergangenen Ausflug vorbeigefahren war und schaute nach unten. 

			Es ging ganz schön hinunter und dichte Efeuranken bedeckten an der tiefsten Stelle den Boden fast komplett. Am Ende des Kraters schlängelte sich eine Baumwurzel die Kraterwand hinunter. Am Boden sah er einen Haufen herausgebrochener Steine. Dort brauchte er seinen Schlüssel nicht zu suchen. Er konnte ihn eigentlich nur im Busch verloren haben, oder vielleicht beim Übersteigen des Stacheldrahtes am Waldrand. Die erste Option schied aus. Er hatte wirklich gründlich gesucht. Also hielt er nach der Plastiktüte Ausschau, die hier irgendwo in einem Busch hing und den Weg nach draußen markierte. Nach ein paar Metern sah er sie auch und ging auf sie zu, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet. Eine warme Welle schlug ihm entgegen und vermischte sich mit dem Frust seines fehlenden Finderglücks, als er den Waldrand erreichte. Das ferne Blöken von Kühen ließ fast den Eindruck entstehen, als würde man durch eine Tür einen anderen Raum betreten. Er drückte den Stacheldraht mit seinem Fuß nach unten und stieg hinüber.

			
Er erschrak. 

			
Auf der Holzbank, die er vom Wald aus noch nicht sehen konnte, sah er den Rücken einer schwarz gekleideten Frau. Tiefschwarze Haare hingen nach vorne. Sie war auf ihre Knie abgestützt und daddelte auf ihrem Smartphone herum. Ein penetranter Duft nach Patchouli wehte zu ihm herüber.

			Sie drehte sich zu ihm um. Sie sah aus wie ein Gespenst. Lukas schätzte sie auf Anfang zwanzig. Schwarzer Kajal machte sie älter, als sie vermutlich war. Ihr Mund war schwarz geschminkt, doch an seinen inneren Rändern blitzte das Rot ihrer vollen Lippen hervor.

			
„Erm. Hallo!“, stammelte er verunsichert.

			„Ist dir nicht ein bisschen warm?“, fragte sie und musterte seinen dreckigen Pulli. Er war etwas verwirrt, hatte er nicht mit dieser Erscheinung gerechnet. Doch sie hatte recht. Klebriger Schweiß lief ihm schon die Achseln herunter. 

			Er kam sich gerade vor wie im falschen Film.

			„Du suchst bestimmt deinen Schlüssel?“, fragte sie.

			
Lukas schaute sie erstaunt an und räusperte sich. Woher wusste sie, dass er seinen Schlüssel suchte? Sie war unheimlich.

			Sie kramte in ihrem schwarzen Lederrucksack, der neben ihren Füßen auf dem Boden lag, und holte einen Schlüsselbund heraus, der mit einem türkisfarbenen Nylonstrick kunstvoll zusammengehalten wurde. 

			Jakob hatte ihm das kleine Kunstwerk letztes Jahr zusammengefädelt und zum Geburtstag geschenkt. Er mochte es, aus bunten Schnüren Knoten zu knüpfen, die er dann mit einem Edelstahlring verband und als Schlüsselanhänger nutzte. Alle seine Freunde hatten schon einen bekommen, jeder in einer anderen Farbe. Doch besser behandeln taten sie ihn deswegen nicht.

			„Hast du dir sehr weh getan?“, fragte sie und streckte ihm klimpernd seine Schlüssel entgegen. Auf der Innenseite ihres Unterarms sah er kleine Schnitte und Vernarbungen. Verlegen konzentrierte er seinen Blick wieder auf den Schlüsselbund und streckte die Hand aus.

			„Woher hast du den?“, fragte er ungläubig.

			„Er lag im Gebüsch. Ich habe dich gesehen.“

			Lukas’ Miene verfinsterte sich, doch so richtig einordnen konnte er diese seltsame Begegnung nicht.

			„Gesehen? Wo?“, fragte er.

			„Als du gestürzt bist!“

			„Warst du das?“, fauchte er und riss den Schlüssel ungläubig aus ihrer Hand.

			„Ich wollte dich nicht erschrecken!“

			Langsam dämmerte es Lukas, dass die Identität der Gestalt im Wald nun gelüftet wurde. Er wurde wütend.

			„Und warum hast du mir nicht geholfen? Ich bin wegen dir ziemlich auf die Fresse gefallen!“, raunzte er sie an.

			Die Frau erschrak vor seinem Tonfall und zuckte zusammen.

			„Du kamst gut zurecht und ich war nicht in der Stimmung. Ich bin übrigens Aki. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe!“

			Lukas ignorierte ihren Versuch, sich zu entschuldigen.

			„Und dann springst du aus Gebüschen und erschreckst Leute im Wald?“

			„Ich bin doch nicht aus einem Gebüsch gesprungen!“, protestierte sie. „Es tut mir leid.“ Ihre Augen glänzten. Sie waren blau und der einzige farbige Kleks in ihrem sonst so farblosen Gesicht. Abgesehen von ihren Lippenrändern. Lukas fand sie ziemlich bescheuert. Was hat diese Hexe hier verloren? Die tickt doch nicht richtig, dachte er. „Ich habe geblutet!“

			Sie schwieg.

			„Was machst du überhaupt hier? Und ist DIR nicht ein bisschen warm in deiner Vampirkleidung?“

			Sie verzog ihr Gesicht. Es sollte wohl ein Lächeln werden.

			„Ich bin gerne hier“, antwortete sie eingeschüchtert.

			Lukas musterte sie weiter. Sie sah aus, wie eine Porzellanfigur, dessen Erschaffer nur noch Schwarz und Weiß im Farbtopf hatte. Trotz des wirklich hübschen Gesichts, das sie hinter ihrer Schminke verbarg. Sie trug eine schwarze Lederhose, an der ein paar Fransen hingen und an ihren Füßen prangte ein Paar klumpiger Dr. Martens-Stiefel. Natürlich in schwarz, mit Blumenmuster und weißen Schnürsenkeln.

			„Was ist mit deinen Armen?“, fragte Lukas ziemlich direkt.

			Sie schaute verlegen auf den Boden und wischte sich eine schwarze Haarsträhne zur Seite.

			„Nichts!“, antwortete sie.

			Lukas war immer noch verwirrt. Er fühlte sich hinters Licht geführt, doch irgendwie faszinierte ihn diese Erscheinung auch. 

			„Sind ganz schöne Kratzer“, stichelte er weiter.

			„Ich bin manchmal halt etwas dumm“, antwortete sie.

			Lukas verstand nicht, worauf sie hinaus wollte. Er spürte, dass es ihr unangenehm war, doch er ließ nicht locker.

			„Was meinst du damit?“, fragte er.

			„Frag bitte nicht .... Also, wie heißt du?“

			„Warum sollte ich dir das sagen?“

			„Ich habe dir gerade deinen Schlüssel gegeben, den DU verloren hast!“

			„Ja, nachdem du mich vom Fahrrad gefegt hast!“

			„Habe ich nicht. Und noch mal, es tut mir leid, ich wollte dich wirklich nicht erschrecken!“ Ihre Stimme klang ruhig und monoton.

			„Du hast mich nicht erschreckt. Ich habe eine Baumwurzel übersehen!“, protestierte Lukas.

			Sie lächelte.

			„Willst du ein Bier?“

			Lukas war fünfzehn und irgendwie hatte er das Gefühl, dass diese Frau sich hier unbedingt strafbar machen wollte. Er setzte sich neben sie auf die Bank und schaute sie griesgrämig an. Sie war ihm nicht ganz geheuer. Dann zupfte er am unteren Bund seines Pullis und zog ihn nach oben über den Kopf, sorgfältig darauf achtend, dass sein T-Shirt nicht ebenfalls hochrutschte.

			„Ja, gib her“, brummte er. 

			
Es war nicht das erste Mal, dass Lukas Bier trank, doch normalerweise schlich er sich immer heimlich mit seinen Freunden in den Keller und bediente sich am Kühlschrank seiner Eltern. Sein Vater wunderte sich immer wieder über die leeren Flaschen, doch er sprach das Thema nie an.

			Aki griff wieder in ihren Lederrucksack und holte zwei Flaschen heraus. Sie öffnete sie mit einem Feuerzeug.

			„Du solltest dir einen anderen Duft zulegen!“, scherzte Lukas. Von der Parfümwolke, die sie umgab, wurde ihm fast schlecht. „Wie wäre es mit ein paar Mottenkugeln?“ Er grinste frech, aber sie ging nicht weiter darauf ein. Sie reichte Lukas das Bier, es war ziemlich warm. Kein Wunder, alles in der Nähe war ja auch schwarz umhüllt und aufgeheizt.

			
Lukas nahm einen Schluck und verzog angeekelt das Gesicht. An den Geschmack von Bier hatte er sich noch nicht richtig gewöhnt, und warm fand er es noch etwas schlimmer, als er es in Erinnerung hatte.

			„Aki, also. Wo kommt der Name denn her? Hört sich nicht sehr deutsch an“, sagte er.

			„Das ist eine Abkürzung. Ich mag meinen vollen Namen nicht“, antwortete sie.

			„Der da wäre?“

			„Aki! Nenn mich Aki. Und wer bist du jetzt?“

			Lukas seufzte. Was machte er eigentlich hier? „Ich bin Lukas“, sagte er.

			„Das lässt sich kaum abkürzen“, schmunzelte sie ihn an.

			„Doch! Luke!“

			„Dein Ernst?“

			„Nein.“ Lukas juckte provokativ an seiner Nase.

			„Warum bist du so schwarz gekleidet? Ist jemand gestorben?“ 

			Er mochte eher schlichte Kleidung.

			„Warum musst du dauernd auf meinem Aussehen rumhacken? Ich sag ja auch nichts, nur weil du so ein kleiner Gnom bist!“ 

			Das saß. Lukas schaute sie grimmig an.

			„Ich wachse noch!“, sagte er mit einem schmollenden Unterton.

			„Danke für den Schlüssel.“

			„Na siehst du, geht doch!“ Sie hielt ihm ihre Bierflasche entgegen, mit einem „Ping“ stießen sie an. Lukas konnte gar nicht aufhören, sie zu mustern. Sie wirkte an diesem Ort wie ein schwarzes Haar in einer Schüssel Milchreis. 

			
Er stopfte seinen Pulli in den Rucksack. 

			„Wir sind oft mit mehreren hier“, sagte er.

			Sie schaute ihn an und musterte seine dreckige Hose. „Ich weiß.“

			„Habe dich noch nie gesehen!“, sagte Lukas.

			„Ich gehe euch halt aus dem Weg. Und meistens bin ich abends hier, wenn es schön ruhig ist.“

			„Und was machst du jetzt hier?“

			„Spazieren. Nachdenken.“

			Lukas kräuselte seine Stirn. „Worüber?“

			„Du bist ganz schön neugierig!“, antwortete Aki.

			„Und du bist ganz schön schräg!“

			
Sie lächelte. Das Brummen eines Sportflugzeugs war zu hören. Überrascht schauten beide in den Himmel und blinzelten. Lukas schirmte seine Augen etwas von der Sonne ab und deutete in eine Richtung.

			„Da!“, sagte er, stolz darauf, das Flugzeug so schnell entdeckt zu haben. Er schaute Aki an. Sie war wieder mit ihrem Smartphone beschäftigt und beachtete ihn nicht weiter. Er musterte noch eine Weile ihre strähnig schwarzen Haare, die von keiner natürlichen Farbe waren. Auf dem Rücken ihres schwarzen T-Shirts waren Tourdaten von irgendeiner Band aufgedruckt, dessen Namen er noch nie gehört hatte. Um ihren Hals hing eine lange Silberkette mit einem Kreuz, in dessen Mitte ein roter Stein eingelassen war. Vermutlich Glas, dachte er. Das billige Schmuckstück klackte leise, als es in ihrer vorgebeugten Haltung an die Unterseite ihres Smartphones pendelte. Sie nahm es und stopfte es sich mitsamt der Kette in ihren Halskragen hinein. Er lugte auf ihr Display und sah ein schwarz verschnörkeltes Layout mit weißen Textfeldern. 

			So ein Kitsch, dachte er, ohne die Wortfetzen zu lesen, die Aki so aufmerksam betrachtete.

			Aki bemerkte es und drehte das Display nach unten.

			„Das geht dich nichts an“, sagte sie und stand auf. Sie trank ihre Flasche in wenigen Zügen aus und schüttelte die restlichen Tropfen auf dem Rasen aus. Dann steckte sie die leere Flasche wieder in ihre Ledertasche und drehte sich um. „Verlier deinen Schlüssel nicht wieder!“, sagte sie zum Abschied. 

			Lukas war perplex von der schnellen Wendung.

			„Erschreck du nicht wieder Kinder im Wald! Sehen wir uns wieder?“, fragte er noch und wusste selbst nicht so genau, warum er das tat.

			„Wer weiß? Die Welt ist klein!“ – Zu klein für Lukas’ Empfinden.

			Lukas schaute ihr noch eine Weile nach, wie sie den Weg an der rostigen Schranke vorbeiging und hinter einer Biegung verschwand.

			
„Komische Tussi ...“, murmelte er vor sich hin. Er schüttete das fast volle Bier aus und warf die Flasche im hohen Bogen in den Kraterwald hinein. Die Plastiktüte würde Gesellschaft bekommen.

			„Wenigstens habe ich meine Schlüssel wieder.“

		

	
		
			MARINA
18

			
Marinas Bummellaune war verflogen. Irgendwie war die Innenstadt viel zu voll. Überall sah sie gestresste Gesichter, die planlos von Geschäft zu Geschäft hetzten, mit mehr Tüten in der Hand, als sie tragen konnten. Sie hasste die Vorweihnachtszeit und war froh, wenn sie endlich vorbei war. Wenn wenigstens noch etwas Schnee liegen würde, käme sie vielleicht in Stimmung, aber heute war eher ein mittelprächtiger Herbsttag als ein Tag im Dezember. Wenigstens regnete es nicht. 

			Sie ging nur noch an den Schaufenstern vorbei und riskierte den ein oder anderen Blick in die Auslage. In die Geschäfte hineingehen wollte sie nicht mehr. Aus jedem zweiten Geschäft dudelte „Last Christmas“. Ihr Laune verfinsterte sich.

			
„Maaarinaa!“

			Aus einem Geschäft kam ihr grinsend Max entgegen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

			„Wie gehts? Ich habe gehört, ihr habt Stress?“ – War ja klar, dass das kommt. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass es Max sogar begrüßen würde, wenn sie wieder Single wäre. Er schaute ihr verdächtig oft auf den Ausschnitt. Wieso in aller Welt wusste jeder in diesem Kaff besser über einen Bescheid als man selbst?

			„Nein, alles gut“, antwortete sie. „Suchst du auch noch Geschenke?“ Sie versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Wenn es nach ihr ginge, in Richtung Gesprächsende. Sie hatte wirklich gerade keine Lust auf Max, der einem mit seiner übertrieben guten Laune die eigene oft vermiesen konnte.

			„Ja, ich kauf aber nur Gutscheine“, sagte er – War auch klar und wahrscheinlich waren es alles ‚Zweifüreins‘-Gutscheine aus dem Angebot. „Was schenkst du denn Lukas?“, fragte er.

			Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie hatte kein Geschenk für Lukas. Eigentlich hatte sie nur etwas für ihre Eltern und ihre Schwester in petto. Warum habe ich noch nicht daran gedacht?, fragte sie sich selbst. Doch sie ahnte bereits die Antwort.

			„Sag bloß, du hast noch nichts“, raunte Max.

			„Wenn ich es dir verrate, würdest du es ohnehin weitertratschen. Also kümmere dich bitte um deinen eigenen Kram!“ – Ihr reichte es langsam.

			„Oh, da ist aber jemand schlecht gelaunt!“

			Marina schaute ihn entgeistert an und hatte wirklich keine Lust, nett zu sein. Dieses Jahr schienen alle irgendwie komisch drauf zu sein. Sie reihte sich in diese Riege ein und zog das Paradebeispiel eines genervten Gesichtsausdruckes auf.

			„Weißt du was, Max: Lass mich einfach in Ruhe! Ich muss noch einiges besorgen!“

			„Oh, okay, okay! Ich frage ja schon nicht weiter. Wir sehen uns.“

			Schmollend verzog er sich wieder.

			Marina schaute auf ihre Uhr. Vermutlich dauerte es keine zehn Minuten, bis sie die ersten besorgten Fragen von Leuten, die sie seit Wochen nicht gesehen hatte, per Messenger bekam. Zum Glück war ihr Handy ausgeschaltet und dabei wollte sie es auch erst einmal belassen.

			Sie verstand selbst nicht so ganz, warum sie eine derart miese Laune hatte, aber so richtig wollte sie ihre Gedanken auch nicht darum kreisen lassen. Manchmal durfte man eine schlechte Stimmung auch zelebrieren. Sie schrieb in ihrem Kopf den Begriff ‚miese Laune‘ in ‚Bad Mood Celebration Day‘ um und steuerte auf eine Backwarenkette zu.

			
Mit ihren Ellenbogen auf einem kleinen, runden Holztisch gestützt, rührte sie wenig später gedankenverloren in dem Milchschaum ihres Caffè Latte. Vor ihr stand ein weißer Teller mit einer zu einem Dreieck gefalteten Papierserviette, auf der eine Kuchengabel lag. Ein großes Stück Schoko-Sahnetorte glänzte verführerisch. 

			Heute war kein Tag zum Kalorienzählen.

			Die kleine Bäckerei war ziemlich voll. Durch die beschlagene Scheibe blickte sie auf die Flut von Menschen, die sich die Einkaufsstraße hoch und runter schoben. Ihr Blick fiel auf zwei sportliche Jungs im Teenageralter. Sie standen mit dem Rücken zu ihr vor dem Schaufenster eines Uhrengeschäftes. Für einen kurzen Augenblick berührten sich ihre Hände und ihre Finger hakten sich für wenige Sekunden ein. Sie lächelten sich an und ließen ihre Hände dann wieder los. Ein Kopf fiel auf die Schulter des anderen, dann war der kurze Moment wieder vorbei.

			Marina lächelte. Das war der wärmste Moment, den sie heute in der weihnachtlich geschmückten Innenstadt gesehen hatte. Sie freute sich für die beiden und nahm sich vor, Moritz davon zu erzählen. Ihre Laune hellte sich wieder etwas auf.

			Sie schaute sich noch einmal um, aber niemand anderes schien die Szene beobachtet zu haben. Es war ihre Privatvorstellung gewesen und sie schloss sie in ihr Herz. 

			Sie schob sich genüsslich ein Stückchen Kuchen in den Mund und lehnte sich zurück in ihren Holzstuhl.

		

	
		
			Moritz
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Moritz saß auf dem abgewetzten Sessel vor Lukas’ Zimmer. Er beugte sich zur Armlehne vor und schnüffelte daran. Sein Gesicht verzog sich. Sie roch wie ein Altkleidercontainer in den Tropen. Er zupfte an ein paar Flusen, die aus dem Stoff hinausguckten und zwirbelte sie zwischen seinen Fingern. Er wollte wirklich nicht wissen, wie alt dieser Sessel schon war und wie viele Petrischalen man wohl brauchte, um mit einem Abstricht von ihm eine Bakterienkolonie zu züchten, die die ganze Stadt überfluten konnte. Eigentlich brauchte man auch gar keine Petrischale mit Nährboden. Der Sessel selbst war der Nährboden. 

			Er zog einen Erdnuss-Flip aus der Kissenritze und warf ihn angewidert in eine Ecke des Zimmers. Bella trottete hin und aß ihn.

			Moritz verzog erneut das Gesicht. „Oh Mann, Bella ...!“ Sie schaute kurz auf und schnüffelte weiter in der Ecke, als könnte sie noch mehr finden.

			
Lukas war unten im Keller und hatte sich nach einer kurzen Diskussion dazu bereit erklärt, die Waschmaschine anzuschmeißen und auch Moritz Jacke und Hose hineinzustopfen. Schließlich war er es auch schuld, dass er den ganzen Dreck abbekommen hatte. Moritz hoffte nur, dass seine Sachen auch wieder einigermaßen sauber wurden. Seine Emotionen waren wieder etwas heruntergekühlt. Den ganzen Heimweg über hatte er gegrübelt, warum Lukas ihm so nah gekommen war. Erregung wechselte sich mit Enttäuschung und Zweifel ab. Aber er konnte ihn nicht fragen, wieso er sich so komisch verhielt. Mal kam er ihm unglaublich nah und ein anderes Mal stieß er ihn zurück. Und so ertrug er es schon ziemlich lange. Wie ein Einsiedlerkrebs, der sich immer wieder aus seiner Behausung heraustastete, um dann von der nächsten heranrauschenden Welle wieder hineingedrückt zu werden. Einsiedlerkrebse geben nie auf, die Gezeiten gehören zu ihrem Naturell. Doch was das Naturell von Lukas war, konnte Moritz nicht so richtig eingrenzen. Er fühlte sich zunehmend unwohl mit diesen Situationen, aber er war auch ein Junkie, der diese Droge brauchte, so sehr sie ihm auch schadete.

			Er hörte Fluche von unten und stand auf. In einer grauen Jogginghose, die Lukas ihm geliehen hatte, trottete er zum Treppenschacht und lauschte.

			„Was ist denn los?“, rief er hinunter. „Brauchst du Hilfe?“

			„Nein, ich muss, glaube ich, alles einweichen!“

			Moritz hatte keine Ahnung vom Waschen, da er es bisher noch nicht selber erledigen musste. Ihm war es allerdings etwas peinlich, das zuzugeben. Also stimmte er ihm zu.

			„Ja, würd’ ich, glaube ich, auch!“

			
Er drehte sich um und ging wieder Richtung Sitzecke, als sein Blick an Jakobs Zimmertür hängenblieb. Sie war direkt neben Lukas’ Zimmer und wirkte wie die verschlossen gebliebene Tür eines TV-Quiz: Man erfuhr nie, welcher Preis sich hinter ihr versteckte, da man immer die falsche Tür erwischte und selten den Hauptgewinn. 

			Fernab jeglicher Logik ging Moritz zu ihr und legte sein Ohr an die Tür. Was er sich dabei erhoffte, war ihm selbst nicht ganz klar, aber es war zumindest ein erster Anfang seines geheimen Plans.

			Er drehte sich um zum Treppenschacht und lauschte angespannt. Lukas war noch unten beschäftigt und Bella würde das Geheimnis für sich behalten, ob sie wollte oder nicht. Sie beäugte ihn und legte sich wieder auf den Boden. Sie fand es offenbar weniger interessant als Moritz.

			
Vorsichtig zog er den verbotenen Zimmerschlüssel vom Haken und schaute ihn sich an. Er war immer noch unentschlossen, was er tun sollte. Wenn Lukas ihn erwischte, würde er zweifellos ausrasten.

			Er schob den Schlüssel leise in das Schloss und drehte ihn um. 

			Es klackte. 

			In seiner Vorstellung hörte sich das Geräusch des Riegels unfassbar laut an. Für ihn hallte es wie das Ticken einer riesigen Uhr durch das ganze Haus. Die Wände vibrierten und Staub rieselte von der Decke.

			Stell’ dich nicht so an!, tadelte er sich selbst.

			
Moritz schaute sich wieder um. Bella hatte ihre Augen geschlossen und von unten hörte er nur Lukas’ Gerumpel aus dem Waschraum.

			Er drückte langsam den Riegel nach unten und öffnete die Tür.

		

	
		
			JAKOB – damals
20

			
Die elektrifizierte Gewitterluft hatte einen tollen Geruch, als Jakob die Straße hinunterging. Es roch irgendwie erdig und nach einem Hauch von ätherischen Ölen, die von jedem Blatt, von jeder Blüte und jedem Halm nach der Hitze der letzten Tage vom Regen gelöst und vom aufsteigenden Dunst in die Atmosphäre getragen wurden. Er liebte diesen Moment, wenn der Himmel sich nach einer langen Zeit der Dürre endlich auftat und den Durst der Natur stillte. Dass er dabei selbst ziemlich nass wurde, war ihm egal. Im Gegenteil, er liebte es. Er hatte sogar seinen Kapuzenpulli ausgezogen und seinen Kopf in den Nacken geworfen, als wäre er ein afrikanischer Junge, der noch nie zuvor Regen gespürt hatte. Die warmen Tropfen prasselten in sein Gesicht. Ab und zu zerrten druckvolle Windböen, die sich mit dem warmen aufsteigenden Duft vermischten, an seinen Kleidern.

			Für Bella musste das eine wahre Explosion in ihrer empfindlichen Hundenase sein, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie lief im Zickzackkurs vor ihm her, mal hier, mal da schnüffelnd, und behielt zielstrebig die Richtung zu ihrem Heim im Auge.

			Es donnerte. Jakob beobachtete Bella. Er kannte Hunde, die panische Angst vor Gewitter hatten und sich quiekend unter dem Bett versteckten, wenn es auch nur irgendwie nach Gewitter aussah. Doch Bella ließ das ziemlich kalt. Er war stolz auf sie.

			
Als er zu Hause ankam, stand schon Halina am Fenster und hastete aufgeregt zur Tür.
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